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    Dienstag, 4. Juni 1996


    


    Eva blickte von der Zeitung hoch und wandte sich an ihren Mann, der sich gerade daran machte, ein weich gekochtes Ei von seiner Schale zu befreien:


    „Was hältst du eigentlich davon –“


    „Verdammte Sauerei!“, entfuhr es Jan Kral, denn das Eidotter tropfte über seine Hände auf die Tischkante und erreichte in Teilen auch seine Hose.


    Eva zog pikiert die Brauen hoch, stand auf und reichte ihm von der Spüle ein feuchtes Tuch. Zu gerne hätte sie die rustikalen Tischsitten ihres Gatten mit einem kritischen Kommentar oder wenigstens einem ironischen Seitenhieb bedacht. Sie verzichtete aber darauf, zu genau wusste sie, dass ein solcher Tadel die angestrebte Kommunikation für die nächsten zwanzig Minuten erheblich erschweren würde.


    „Was hältst du eigentlich davon, wenn wir heute ein bisschen durch die Gegend zuckeln, irgendwo spazieren gehen und dann gemütlich Kaffee trinken?“


    Kral war wenig begeistert, denn er hatte sich vorgenommen, nach dem Frühstück zu korrigieren. Er unterbrach den kläglichen Versuch, seine Hose zu säubern:


    „Du weißt aber, dass in der nächsten Woche die Schule wieder beginnt und ich bis dahin noch einen Stoß Abiturarbeiten zu korrigieren habe?“


    „Und du weißt, dass ich extra eine Woche Urlaub genommen habe, damit wir mal gemeinsam etwas unternehmen können. Heute ist Dienstag. Du hast in den nächsten Tagen noch genug Zeit für deine Korrigiererei.“


    Natürlich hatte Eva Recht: In der ersten Ferienwoche hatte er immer neue Ausreden gefunden, um diese ungeliebte Arbeit verschieben zu können. Nun hatte Eva Urlaub und er stand unter Druck. Nach einer kurzen Überschlagsrechnung kam er zu dem Ergebnis, dass er bei drei Arbeiten pro Tag sein Pensum am Samstagabend geschafft haben müsste.


    „Also, gut! Hast du ein bestimmtes Ziel?“


    „Wie wär’s mit Bad Elster? Soll ein schnuckeliges Städtchen mit einem wunderbaren Kurpark sein. Die Grenze ist nun schon fast fünf Jahre offen und wir waren höchstens drei- oder viermal im Osten. Es wird höchste Zeit, dass wir uns mal das Elstergebirge vornehmen.“


    


    Der kürzeste Weg von Selb in den sächsischen Kurort führte durch den „Ascher Zipfel“, einen schmalen tschechischen Landstreifen, der sich auf Höhe des Fichtelgebirges zwischen Bayern und Sachsen schiebt. Vom Grenzübergang Selb ging es über Asch und Haslau in Richtung Voitersreuth, des tschechischen Grenzübergangs nach Sachsen.


    Evas Handlungsanweisungen als Beifahrerin waren in der Regel in einfache Fragen verpackt, denen sie gerne das Füllwort „eigentlich“ beimischte: „Wie schnell fährst du eigentlich?“ Oder: „Hast du eigentlich schon Licht an?“ Kral ließ sich dabei selten auf Diskussionen ein, denn seine Frau hatte meistens Recht: Natürlich war er unangemessen schnell gefahren oder hätte besser mit Licht fahren sollen. Und nun das:


    „Halt an!“


    Krals verständnislosem Blick nach rechts folgte die verschärfte Wiederholung:


    „Du sollst anhalten, habe ich gesagt!“


    Der schroff vorgetragene Befehl provozierte in ihm die nicht laut gestellte Frage, was er denn nun falsch gemacht hatte. Er hielt den Wagen an, blickte wieder nach rechts und erhielt so etwas wie eine Entwarnung: Eva schien eher erschrocken als aufgebracht oder wütend zu sein. Dann die Lösung:


    „Klingt zwar irre, aber ich habe da was am Straßenrand gesehen. Sah aus wie die Hand eines Menschen!“


    Sehr irre! Versteckte Kamera? In Tschechien? Wohl kaum möglich! Eine Falle? Immerhin, man hatte von konstruierten Unfallszenarien im Grenzgebiet mit anschließenden Überfällen gehört.


    Kral schaltete die Warnblinkanlage ein. Eva war schon schnellen Schrittes in Richtung der vermuteten Hand unterwegs. Er folgte ihr erst, nachdem er das Gelände einer kurzen Prüfung unterzogen hatte: Rechts und links der Straße ausgedehnte Schläge mit noch niedrig stehendem Raps. Weit und breit keine Möglichkeiten für einen Hinterhalt!


    Nach etwa zwanzig Metern blieb Eva stehen und bückte sich.


    „Hier liegt einer!“


    Kral nahm eine bläulich verfärbte Hand wahr, die aus dem Straßengraben ragte und eindeutig zu einer männlichen Gestalt gehörte. Er trat näher, um einen Blick in den Graben zu werfen, aber sein Bemühen, seine Neugier zu befriedigen, wurde von Eva unterbunden:


    „Hol bitte mal die Einweghandschuhe aus dem Sanitätskasten, ich will nachschauen, ob der noch lebt. Dann hältst du irgendjemanden an, da muss die Polizei her, vielleicht auch ein Krankenwagen!“


    Mit gemischten Gefühlen machte er sich auf den Weg: Ihn verunsicherte der kühle Kopf seiner Frau. Hätte nicht eigentlich er die Initiative ergreifen müssen? Aber der Gedanke, dass hier die ehemalige Krankenschwester durchaus berechtigt das Kommando übernehmen durfte, besänftigte seinen aufkommenden Unmut. Trotzdem hätte sie ihre Anweisungen etwas moderater formulieren können!


    Als er die Handschuhe aus dem Kofferraum geholt hatte, näherte sich von Voitersreuth her ein Bus. Jan Kral stellte sich in die Fahrbahnmitte und gab dem Fahrer mit rudernden Händen zu verstehen, dass er anhalten sollte. Doch der war damit gar nicht einverstanden und versuchte, den Anhalter mit mehrmaligem Hupen von der Fahrbahn zu vertreiben. Kral wich jedoch nicht von der Stelle, was den Fahrer schließlich veranlasste, sein Fahrzeug heftig abzubremsen und zum Stehen zu bringen. Die vordere rechte Tür öffnete sich zischend und ein Schwall von tschechischen Schimpfwörtern schlug Kral entgegen, als er eine der Stufen erklomm und sich in das Fahrzeug beugte.


    „Es gibt hier einen Notfall, würden Sie bitte aussteigen und mit mir kommen!“, wandte er sich an den Fahrer. Der war zwar immer noch empört, aber es war wohl die Tatsache, dass er in der Landessprache angesprochen worden war, die ihn einlenken ließ. Hatte er doch vermutet, dass ihn ein deutscher Pkw-Fahrer zum Pannenhelfer degradieren wollte. Er stieg aus und folgte ihm.


    Eva hatte sich erhoben. Kral reichte ihr die Handschuhe, doch sie schüttelte den Kopf:


    „Brauche ich nicht mehr, der Mann ist tot, wahrscheinlich an Erbrochenem erstickt.“


    Der Fahrer warf einen kurzen Blick in den Straßengraben und wandte sich dann an Eva. Dass auch sie Tschechisch sprechen könnte, konnte oder wollte er nicht annehmen. Er signalisierte, dass er verstanden hatte, und sagte auf Deutsch:


    „Ich gehe holen Polizei.“


    Schnellen Schrittes ging er auf seinen Bus zu und trieb einige der Fahrgäste, die vor dem Fahrzeug eine Zigarettenpause machten, energisch auf ihre Sitzplätze zurück. Der Motor heulte auf und der Bus entfernte sich in Richtung Haslau.


    „Scheint mächtig Gas zu geben, der Bursche“, kommentierte Kral die dichten schwarzen Rauchschwaden, die dem Auspuff entwichen.


    „Wird aber ein bisschen dauern, die Polizei kommt doch sicher aus Asch?“, wandte sich Eva fragend an ihren Mann.


    „Vielleicht auch aus Eger, is’ ja egal, aber Bad Elster können wir wohl für heute vergessen.“


    


    Die Nebenstrecke zwischen Haslau und Voitersreuth war wenig befahren: Während die beiden ungeduldig auf das Eintreffen der Polizei warteten, passierten gerade mal drei Pkw den Fundort der Leiche. Obwohl die Fahrer von einer Autopanne der beiden Wartenden ausgehen mussten, blieb es bei neugierigen Blicken. Wobei ihnen Kral zugute hielt, dass sie, wie er selbst, dem Frieden im Wilden Westen Tschechiens anscheinend nicht über den Weg trauten.


    Nach einer guten Viertelstunde näherte sich ein Škoda Feliciamit Blaulicht und quäkendem Martinshorn. Dem Wagen entstiegen drei Polizisten, zwei Uniformierte und ein Zivilist. Letzterer, offensichtlich der Chef der Truppe, stellte sich mit „Kapitän Brückner, Polizei Eecher“, vor.


    „Dirts houts an Toudn gfunna?“, fragte er die beiden.


    Die Krals blickten erstaunt auf den Polizeioffizier, der vom Aussehen her eher an eine andere Zunft erinnerte: Jeans, schwarze Lederjacke, Pomade im dichten schwarz-grauen Haar. Das tief geöffnete weiße Hemd erlaubte einen Blick auf das Goldkettchen mit Kreuz um den Hals. Und dann das: Der Mann sprach sie in dem bayerischen Dialekt an, der im östlichen Fichtelgebirge verbreitet ist und einst auch im sudetendeutschen Egerland seine Heimat hatte.


    Jan Kral übernahm die Antwort:


    „Ja, meine Frau hat beim Vorbeifahren die Hand da bemerkt.“ Kral deutete zum Fundort der Leiche. Als der Kapitän und seine Leute sich der bezeichneten Stelle zuwandten, schüttelte Eva lachend den Kopf:


    „Das darf doch nicht wahr sein! Der spricht ja tatsächlich wie ein Selber!“


    „Vielleicht erklärt er uns das ja noch“, gab Kral zur Antwort.


    


    In kurzer Folge komplettierten ein weiterer Streifenwagen, ein ziviler Barkas-Bus und ein Krankenwagen das Aufgebot der Nothelfer.


    Brückner führte die Einsatzkräfte zum Fundort der Leiche. Wenig später sperrten zwei der Polizisten die Straße nach beiden Richtungen hin vollständig ab.


    Da Eva sich eine Zigarette angezündet hatte, stopfte Kral eine seiner Pfeifen, steckte sie aber in die Seitentasche seiner Kombijacke, als er bemerkte, dass sich Brückner näherte.


    Der entschuldigte sich zunächst einmal dafür, dass er die beiden nicht auf Hochdeutsch angesprochen hatte: Mit dem Hochdeutschen habe er es nicht so recht. Dann deutete er in die Richtung des Toten:


    „Nix mehr zu machen.“


    Er zog aus der Innentasche seiner Lederjacke einen Notizblock und einen Kugelschreiber und begann die Personalien des Ehepaars aufzunehmen, fragte nach Herkunft und Ziel, um sich schließlich nach dem genauen Ablauf von der Abfahrt in Selb bis zum Eintreffen der Polizei zu erkundigen.


    Die Befragung gab Kral die Möglichkeit, den Mann genauer unter die Lupe zu nehmen: Er war wohl älter, als er zunächst vermutet hatte, vielleicht schon um die fünfzig. Tiefe Falten durchzogen das schmale Gesicht, dessen fahle Haut auf die Einnahme hoher Nikotindosen schließen ließ.


    Als die Befragung beendet war, schob der Kapitän Notizblock und Stift zurück in die Jacke und zog stattdessen ein Päckchen Zigaretten heraus. Er hielt den beiden die Schachtel hin. Kral hatte Recht gehabt: Die stark vom Nikotin verfärbten Finger verwiesen auf einen starken Raucher.


    Eva lehnte dankend ab. Kral griff kopfschüttelnd zu seiner Pfeife und zündete sie an. Brückner deutete auf die Pfeife:


    „War a“, hob er an, bemühte sich dann aber um eine Annäherung an das Hochdeutsche, „wär’ a besser fir mich.“ Dann gab er mit ein paar erzwungenen Hustern zu verstehen, dass das Zigarettenrauchen nicht ohne Folgen für seine Bronchien geblieben war. Lachend fiel er wieder voll in seinen Dialekt zurück:


    „Verkäierte Wöld, ich ho an deitschen Noma und bin a Tschech, dirts houts an tschechischen Noma und satts Deitsche.“


    Eva antwortete auf Tschechisch: „Nicht ganz richtig, Herr Kapitän.“ Lächelnd stellte sie sich vor:


    „Eva Kral, geboren in Pardubice, tschechische Eltern, seit 1968 in der Bundesrepublik.“ Dann deutete sie auf ihren Mann: „Jan Kral, geboren in Kynšperk, tschechischer Vater, seit 1951 in der Bundesrepublik.“ Dem folgenden Satz gab sie einen aggressiven Unterton: „Wenn Sie es wünschen, kann ich Ihnen auch die Gründe für unsere Ausreise oder, besser gesagt, Flucht nennen.“


    Brückner umfasste mit der rechten Hand seine Stirn und massierte leicht seine Schläfen. Nachdenklich antwortete er: „Kann ich mir denken, kann ich mir alles denken.“


    Noch bevor er weiterreden konnte, trat ein Kriminaltechniker an die Gruppe heran. Wohl in der Annahme, dass die beiden Deutschen sowieso nichts verstehen würden, informierte er seinen Vorgesetzten:


    „Der Mann wurde mit einem schweren, länglichen Gegenstand, wahrscheinlich mit einer Eisenstange, im Rückenbereich und an den Knien verletzt. Verstorben ist er allerdings mit großer Wahrscheinlichkeit, weil er an seinem Erbrochenen erstickt ist. Der Arzt meint“, fuhr der Kriminaltechniker fort, „dass der Tod in den frühen Morgenstunden, so gegen fünf oder sechs, eingetreten ist. Übrigens keine Papiere, keinerlei Hinweise auf Identität und Herkunft.“ Schließlich deutete der Mann auf den schwarzen Peugeotder Krals:


    „Hast du denen schon klargemacht, dass wir …“


    Der Kapitän hustete laut und schob dann den Kriminalbeamten ein Stück beiseite.


    Kral lachte:


    „Jetzt wird er informiert, dass der Feind mithört.“


    Eva war nicht zum Lachen aufgelegt und fragte besorgt: „Hast du beobachtet, dass der auf unser Auto gedeutet hat? Die glauben doch wohl nicht ernsthaft, dass wir den Mann hier ausgeladen haben?“


    „Quatsch!“, kommentierte Kral, obwohl ihm klar war, dass die Beamten, wenn sie ihre Arbeit denn ernst nahmen, auch das überprüfen mussten.


    Brückner näherte sich wieder:


    „Wir sind hier so weit. Die Leiche wird nach Plzeň ins gerichtsmedizinische Institut gebracht, so etwas haben wir in Cheb nicht.“ Das Folgende schien ihm etwas peinlich zu sein, er räusperte sich, bevor er zögerlich anhob:


    „Wir müssten da noch zusammen ein kleines Protokoll in der Dienststelle aufsetzen.“


    Eva reagierte ärgerlich:


    „Wir haben Ihnen doch ziemlich genau erklärt, wie das alles abgelaufen ist! Sie haben sich Notizen gemacht und werden jetzt wohl ohne uns ein Protokoll schreiben können. Außerdem wollen wir heute noch nach Bad Elster. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie uns nur nach Cheb lotsen wollen, um unserer Auto einer genauen Untersuchung zu unterziehen?“


    Brückner grinste verlegen:


    „Jetzt haben Sie mich aber erwischt. Bitte, verstehen Sie mich richtig, das ist eine reine Formalität, das müssen wir einfach machen. Wenn ich den Kollegen nicht einen Blick in Ihr Auto werfen lasse, macht er mir die Hölle heiß.“


    Eva ließ sich von der Offenheit Brückners etwas versöhnen:


    „Also, lassen Sie werfen, aber gleich hier und, wenn möglich, etwas flott!“


    Brückner schien erleichtert. Er gab dem Techniker einen Wink, worauf der sich mit seiner Truppe aufmachte, den Wagen zu untersuchen. Das Protokoll hatte jetzt an Bedeutung verloren:


    „Der Papierkram hat Zeit, geben Sie mir Ihre Telefonnummer, ich rufe Sie an. Wenn Sie nicht nach Cheb kommen wollen, können wir das auch bei der Polizei in Aš machen.“


    Der Kollege schien allerdings nichts von flott geworfenen Blicken zu halten, denn die Untersuchung zog sich hin. Währenddessen sah sich der Kapitän in der Pflicht, seine deutschen Zeugen zu unterhalten. Zum Erstaunen Krals konfrontierte sie Brückner mit einer Geschichte, die seiner eigenen ähnlich war: Allerdings hatte er einen deutschen Vater, der mit einer Tschechin verheiratet war. Diese Tatsache habe der Familie „manchen Schlamassel“ gebracht. Es schien allerdings ein Charakterzug Brückners zu sein, die Dinge mit Humor zu sehen, denn er portionierte seine Ausführungen in kleine Anekdötchen, die immer wieder für Gelächter bei seinen Zuhörern sorgten. Mit dem Blick auf Kral stellte er schließlich fest:


    „Es hätt’ sua schäi sa kenna, a weng deitsch, a weng tschechisch, nix wors, bschissen homms uns.“


    Die etwas einseitig geführte Unterhaltung endete, als der verantwortliche Kriminaltechniker an die Gruppe herantrat. Mit einem Kopfschütteln bedeutete er seinem Chef, dass der Wagen ohne Befund sei.
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    Montag, 10. Juni 1996


    


    7.45 Uhr. Grundkurs Deutsch, erster Schultag nach den Pfingstferien. Thema der nächsten drei Doppelstunden: „Das Idealitätskonzept der Klassik“. Sechzehn mehr oder weniger unausgeschlafene und zudem wenig motivierte Schülerinnen und Schüler kramten umständlich in ihren Schultaschen nach der Lektüre. Schließlich fanden neun Exemplare von Schillers „Maria Stuart“ den Weg auf die Tische. Der Rest war zu Hause geblieben. Man hatte die Reclam-Hefte wohl wegen ihrer gelben Farbe mit Gefahrgut verwechselt und an besonders sicheren Plätzen versteckt. Der Leiter des Kurses, Oberstudienrat Jan Kral, wegen seiner Korrekturarbeit, die doch noch bis Sonntagabend gedauert hatte, selbst nicht sonderlich gut auf das Thema vorbereitet, begann einzusehen, dass Tag und Stunde nicht zum Thema passten. Zudem hatte Ole, das „Hirn des Kurses“ genannt, bereits den Finger gehoben. Kein gutes Zeichen, denn der aufgeweckte Kurssprecher sah es als seine vornehmste Aufgabe, den Kurs vor zu hohen Anforderungen des Lehrpersonals zu schützen. Und der Auftrag, das gesamte Drama während der Ferien zu lesen, stellte, das war an den Mienen der Schüler abzulesen, schon so etwas wie eine besondere Härte dar.


    Kral hatte sich getäuscht: Ole berief sich nicht auf die allgemeine Arbeitsüberlastung der Kollegiaten, verwies nicht auf Klausurtermine und zu haltende Referate. Er hatte sein Pensum offensichtlich geleistet und ging Kral frontal an:


    „Herr Kral, Sie haben uns Schiller als genialen Urvater der Psychologie angekündigt, der, seiner Zeit weit voraus, den grundsätzlichen Widerspruch zwischen Kopf und Bauch erkannt und gelöst hat. Das mit dem Erkennen mag wohl stimmen, aber die Lösung des Widerspruchs wollen Sie uns doch wohl nicht ernsthaft als genial verkaufen. Was ich da“, er hielt das gelbe Heftchen in die Höhe, „gelesen habe, läuft doch alles auf Trieb- und Aggressionsverzicht bei dieser Frau hinaus. Und da sollten Sie schon ein bisschen Verständnis dafür haben, wenn die meisten von uns sehr zurückhaltend an die Lektüre herangegangen sind.“


    Kral schluckte die angebliche Zurückhaltung, schließlich hatte Ole genau den Ton getroffen, der Lehrkräfte in der Regel milde stimmte. Er sah sich zu einer Änderung seiner Strategie genötigt und verwies auf die Zwänge des Lehrplans, der eben der Klassik einen großen Stellenwert einräume. Zudem sei der Stoff hochgradig prüfungsrelevant. Das habe wieder in besonderem Maße das diesjährige Abitur gezeigt: Drei der sechs Aufgaben hätten die Auseinandersetzung mit der Klassik verlangt.


    Die Gesichter seiner Zuhörer entspannten sich, denn sie kannten ihren Lehrer: Er würde bis zum Ende der Stunde über die Anforderungen des Abiturs dozieren und irgendwann darauf hinweisen, dass er als erfahrener Kursleiter bisher immer ein gutes Händchen bei der Abiturvorbereitung bewiesen habe.


    Kral war gerade so richtig in Fahrt, als jemand an die Tür des Kurszimmers klopfte und sie einen Spalt öffnete. Eine der Sekretärinnen, Frau Engel, spitzte freundlich lächelnd in den Raum:


    „Besuch für Sie, Herr Kral, Dr. Wohlfahrt vom …“


    „Moment, bin gleich so weit“, gab Kral zur Antwort und wandte sich dann dem Kurs zu, um Arbeitsanweisungen für die Zeit seines Fernbleibens zu erteilen.


    Die Schüler hatten sich in der Hoffnung, dass mit der Unterbrechung auf jeden Fall die erste Stunde beendet sei, bereits erhoben und nahmen jetzt widerwillig die Arbeitsblätter entgegen, die Kral verteilte.


    Als Kral den Raum verlassen hatte, verlor das „Engelchen“ die gewohnte Lockerheit:


    „Aber Sie können doch den Staatsekretär nicht warten lassen!“, lautete der Vorwurf.


    „Was will der überhaupt von mir? Haben Sie da was läuten hören?“


    Die Sekretärin schüttelte den Kopf.


    „Na, wenigstens hat er sich angekündigt“, knurrte Kral.


    


    Über das Sekretariat betrat Kral das Büro des Direktors. Dr. Wohlfahrt und der Chef der Anstalt, Dr. Hamann, hatten es sich in der Besucherecke bei Kaffee und Gebäck gemütlich gemacht. Die beiden Herren erhoben sich. Ihre strahlenden Gesichter vermittelten Kral den Eindruck, neben ihm habe auch das Christkind den Raum betreten.


    „Greifen Sie zu!“, ermunterte ihn Dr. Josef Wohlfahrt, als Kral Platz genommen hatte. Nachdem der sich einen Kaffee eingeschenkt hatte, lag schon die Hand des Staatssekretärs auf seinem Arm, eine Geste, die sich der direkt gewählte Abgeordnete wohl im Wahlkampf antrainiert hatte, was ihm den Spitznamen „Grabscher-Sepp“ eingebracht hatte.


    Die Hinwendung zu Kral war für Dr. Hamann das Signal, das Feld zu räumen, indem er auf einen Unterrichtsbesuch verwies.


    „Wir sind ja weitgehend klar, aber ich sehe Sie dann später noch einmal“, verabschiedete ihn der Staatssekretär und richtete das Wort an Kral:


    „Sie haben doch sicher gehört, dass sich für Selb einiges, also strukturell gesehen, zum Guten wenden wird.“


    „Ich weiß nur, dass wir in den letzten Jahren einige tausend Arbeitsplätze in der Porzellanindustrie verloren haben“, antwortete Kral schroff, dem die glatte Art des Politikers zuwider war.


    „Traurig, wirklich traurig. Dieser Strukturwandel in unserer Region, für den ich mich doch sehr verantwortlich fühle, hat mir so manche schlaflose Nacht bereitet, das können Sie mir glauben.“ Dr. Wohlfahrt hatte es tatsächlich geschafft, einen treuherzigen Blick mit leicht feuchten Augen auf sein Gesicht zu zaubern.


    Kral führte seine Tasse zum Mund, um sein Gegenüber aus den Augenwinkeln zu mustern. Das graue Männchen, das ihn schon bei ihrer ersten Begegnung an den französischen Komiker Louis de Funès erinnert hatte, schien in der Folge weiterer Wahlkämpfe schauspielerisch gewachsen zu sein, aber er war noch weit von seinem Double entfernt, denn viel zu schnell war er aus seiner Betroffenheitspose getreten, um mit wachem Blick die Wirkung seines Spiels abzuschätzen.


    Kral zeigte sich wenig beeindruckt:


    „Und mit dem Guten meinen Sie wohl die Pläne der Staatsregierung, hier Behörden anzusiedeln?“


    Der Staatssekretär gab sich erheitert:


    „Sie sind gut: Pläne, Pläne! Lieber Herr Kral, die Sache ist in trockenen Tüchern!“


    Im nächsten Moment wurde Kral klar, welche Kämpfernatur in dem kleinen Mann steckte:


    „Ich habe mir, verzeihen Sie den Ausdruck, den Arsch aufgerissen, um das Amt für Versorgung und Familienförderung und eine Inspektion des BGS nach Selb zu bringen!“


    „Ja, aber –“


    Wohlfahrt ließ sich nicht bremsen:


    „Das ist noch nicht alles: Hier in Selb wird auch ein so genanntes GPZ entstehen“, er blickte in seine Unterlagen und las, „ein gemeinsames Zentrum der deutsch-tschechischen Polizei- und Zollzusammenarbeit.“


    „Grausam!“


    Der Staatssekretär musterte ihn verständnislos.


    „Also rein von der begrifflichen, sprachlichen Seite, meine ich.“


    „Okay, okay!“ Dr. Wohlfahrt lachte, erleichtert dass Kral nur die Verpackung kritisierte, und blickte wieder in seine Unterlagen, verzichtete aber auf eine weitere Lesung:


    „Wieder so ein sprachliches Ungeheuer aus der Sicht eines Germanisten. Ich versuch’s mit eigenen Worten: Hier soll die Zusammenarbeit zwischen beiden Seiten koordiniert werden, was Polizei und Zoll angeht.“


    „Respekt, Dr. Wohlfahrt, das alles bringt hundert, vielleicht hundertfünfzig Arbeitsplätze, sicher nicht mehr.“


    „Ja, gut, Herr Kral, die Staatsregierung kann viel, aber leider kann sie keine Arbeitsplätze im gewerblichen Bereich aus dem Hut zaubern“, gab der Politiker etwas verärgert zur Antwort.


    „Es stellt sich allerdings die Frage, warum Sie das alles hier und heute einem kleinen Oberstudienrat unterbreiten“, gab Kral zu bedenken.


    Dr. Wohlfahrt überlegte kurz, wie der störrische Lehrer, der sich völlig unbeeindruckt von seinen Leistungen zeigte, im Weiteren zu behandeln sei. Er entschied sich für die vertraulich-lockende Masche, die ihm wieder erlaubte, seinem Gegenüber die Hand aufzulegen:


    „Mein lieber Herr Kral, wir brauchen Sie hier in Selb, und zwar dringend. In dem neuen GPZ wird es viele Kontakte mit der anderen Seite geben. Und da sind einfach zwei oder drei Leute nötig, die tschechisch sprechen. Sie sind schließlich vereidigter Dolmetscher und haben doch in der Vergangenheit schon einige Gespräche mit den tschechischen Kollegen begleitet und haben, das sage ich jetzt ohne jegliche Übertreibung, dabei eine sehr gute Figur gemacht.“


    „Rahmenbedingungen?“, fragte Kral trocken.


    „Das werden wir in den nächsten Wochen klären, wenn wir in die Detailplanung eintreten. Aber vorab: Der Kollege vom Kultusministerium hat schon grünes Licht gegeben, wenn Sie für ein oder zwei Jahre mit ein paar Stunden bei uns einsteigen, und auch Ihr Direktor ist einverstanden, wenn es eine personelle Kompensation gibt.“


    Das Angebot schien Kral verlockend. Er war von jeher der Meinung, ein Lehrer sollte sich phasenweise in anderen Berufsfeldern versuchen, um nicht dem pädagogischen Tunnelblick zu verfallen.


    Kral hob an, um seine Bereitschaft zu signalisieren, aber Dr. Wohlfahrt machte keine Anstalten, seine Ansprache zu beenden und unterbreitete ihm noch ein ganz anderes Angebot:


    Man habe im Blick auf das neue Zentrum mit dem Bezirk Karlsbad einen Austausch vereinbart, um schon einmal im Vorfeld „relevante Themen zu erörtern und um sich ein bisschen kennenzulernen“. Ein tschechischer Beamter werde für vier Wochen in Bayreuth Dienst tun „und einer von uns, und da habe ich Sie im Visier, geht für die gleiche Zeit nach Eger.“


    Ach daher weht der Wind! Kral sollte da drüben den perfekt tschechisch sprechenden Vorzeige-Beamten mimen!


    „Da bin ich doch der Meinung, dass Sie einen richtigen Polizisten hinschicken sollten, es gibt drüben genug Kollegen, die deutsch sprechen.“


    „Sicher, aber was hilft mir ein Polizeibeamter, der nicht tschechisch spricht. Der läuft doch dort als fünftes Rad am Wagen mit und wird nur mit den Informationen abgespeist, die er bekommen soll.“


    „Na ja, wenn Sie die damit verbundenen Aufgaben einen Deut genauer beschreiben, können wir ja mal darüber sprechen, vielleicht kann ich das ja in den Sommerferien machen.“


    Dr. Wohlfahrt druckste:


    „So viel Zeit haben wir eigentlich nicht, die Sache müsste in spätestens vierzehn Tagen angegangen werden.“


    „Und wer geht für mich in die Schule?“


    Dr. Wohfahrt lächelte spitzbübisch:


    „Alles schon geregelt. Mit dem Abitur sind sie ja fertig. Dr. Hamann selbst übernimmt Ihren Grundkurs und für die anderen Klassen haben wir auch schon eine Lösung gefunden. So was muss doch auch gehen, wenn Sie, sagen wir mal, vielleicht wegen einer Krankheit längere Zeit ausfallen.“


    „Ich habe eigentlich nicht vor, mir eine längere Krankheit zuzuziehen.“


    „War doch nur als, ich gebe zu, schlechtes Beispiel gedacht“, lachte sein Gegenüber, wohl in der Annahme, dass Krals Einwände keinen echten Widerstand mehr bedeuteten. „Also, Sie machen die Sache? Technische Schwierigkeiten, etwa mit Ihrer Familie, sollte es nicht geben, denn Sie können ja bequem jeden Tag nach Eger und zurück fahren. Unkosten, Spesen: Wird alles geregelt!“


    Kral sah allerdings doch eine erhebliche technische Schwierigkeit:


    „Wenn Sie mir sagen, wie ich nach Eger komme! Mit dem Bus nach Asch und dann mit dem Zug nach Eger? Sie müssen nämlich wissen, wir haben nur ein Auto und das benutzt meine Frau, denn die hat als Heilpädagogin täglich zwei bis drei Hausbesuche im Landkreis Hof zu machen.“


    Der Staatssekretär überlegte kurz.


    „Das ist aber ärgerlich!“ Dann entschlossen: „Da werde ich mit Sicherheit eine Lösung finden. Ihre Bedenkzeit?“


    „Sagen wir, bis Mittwoch.“


    Natürlich hatte Kral noch mit seiner Frau zu sprechen, aber die Entscheidung war längst gefallen, zu verlockend war das Angebot: Welcher Lehrer lehnt schon die Möglichkeit ab, den lästigen Terminen und Verwaltungsaufgaben zu entgehen, die das Ende des Schuljahres mit sich bringt?
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    Er hatte in Haslau getankt und war jetzt auf der Fahrt nach Asch.


    Milena! Eine tolle Frau: attraktiv, irgendwie seriös mit den streng nach hinten gekämmten Haaren und dem Knoten im Nacken. Sie könnte jederzeit als Lehrerin oder Ärztin durchgehen. Aber keine Spur von Arroganz, eher nett und verständnisvoll. Eine Frau, mit der man Pferde stehlen kann! Komisch nur, dass er sich immer erst telefonisch anzumelden hatte, wenn er sie besuchen wollte. Quatsch, vorbeifahren schadet nichts. Ist sie da, gut, ist sie nicht da, Pech gehabt!


    Er fuhr auf das stattliche Zweifamilienhaus in der Mírová zu. Unten wohnten die Eltern, hatte sie ihm erzählt. Vor dem Haus parkte ein Mercedes mit Hofer Kennzeichen. Auch nach dem dritten Klingeln rührte sich nichts. Langsam ging er zurück zu seinem Wagen. Vor dem Einsteigen warf er noch einen Blick auf den ersten Stock. Hatte sich da nicht eine Gardine bewegt? Hat sie vielleicht Besuch? Geht dich das eigentlich was an? Nein! Du kennst die Frau gerade einmal vierzehn Tage. Trotzdem Mist! Vielleicht ist sie ja in der Spielbank? Schließlich haben wir uns ja dort kennengelernt.


    Eigentlich hatte er sich vorgenommen, in den nächsten Wochen einen großen Bogen um das Casino Royal zu machen. Es war einfach nichts gelaufen, zu viel Geld, das ihm nicht gehörte, hatte er in den Sand gesetzt.


    Nur nach Milena gucken, die zwanzig Eintritt auf die Zero setzen und dann sofort ab nach Hause! Es war kaum Betrieb, nur ein Tisch war geöffnet. Kein Wunder, erst zehn vor fünf! Von Milena keine Spur.


    Also: Die vier Chips auf Zero und dann ab. Oder doch vielleicht einen Kaffee an der Bar? Könnte ja sein, dass sie noch auftaucht.


    Das Klackern der Kugel im Ohr, ging er in Richtung Bar.


    Der aufgeregte Ruf kam von einem der Mädchen, die im Saal bedienten:


    „Herr Münster, die Zero! Sie haben gewonnen!“


    Wow, das hat gefunkt! Freude, schöner Götterfunken! So ein Tag, so wunderschön! I am the Champ! Auf einen Schlag siebenhundert Mark.


    Die freigesetzten Glückshormone entfachten ein Feuerwerk der Euphorie. Wie weggeblasen der Knatsch mit seiner Frau, die Angst vor den Russen, der Verdacht, Milena könnte doch keine Anständige sein. Weg der Vorsatz, das Casino zu meiden. It’s now or never! Heute ist dein Tag! Du musst sie füttern!


    Er schob fünf Chips in Richtung Croupier:


    „Für die Angestellten!“


    „Wir danken, herzlichen Dank!“


    Natürlich blieben die gesetzten Chips auf der Zero.


    „Machen Sie Ihr Spiel!“


    Die Glückszahlen: eins, fünf, sechzehn, vierundzwanzig.


    „Nichts geht mehr, bitte, mein Herr nichts mehr setzen!“


    Zunächst das Surren der umlaufenden Kugel. Klackernd fiel sie jetzt in den Zahlenkranz, hüpfte und stolperte von Zahl zu Zahl. Angespannte Ruhe!


    „Zero!“


    Er hätte laut schreien und die Fäuste nach oben reißen können, aber der Profi bleibt cool! Ein leichtes Grinsen, mehr nicht! Kaffeepause? Nix! Die Strähne darf nicht reißen!


    Er konnte jetzt locker mal auf fünfzig gehen. Was nützten ihm gut tausend Mark? Die Russen hatten noch vierzigtausend zu bekommen. Die ließen sich nicht mehr lange hinhalten mit der Ausrede, in der Firma gebe es einen finanziellen Engpass. Irgendwann würden sie sich selbst mit dem Juniorchef in Verbindung setzen. Was dann?


    


    Gegen 23 Uhr verließ er den Saal des Casinos. Er hatte gut und gerne zwanzig Tassen Kaffee getrunken. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Noch bis zum Ausgang hatte er Haltung zu bewahren: Was machen mir zehntausend Mark aus? Beim nächsten Mal sprenge ich die Bank. Erst im Wagen konnte er sich gehen lassen, konnte losheulen: Scheiße, verdammte Scheiße! Du hättest das wissen müssen!


    Wieder und wieder hämmerte er mit den Fäusten auf das Lenkrad. Geld weg, Frau und Kind weg! Wo sollte er jetzt Geld auftreiben? Selbst die zehntausend Mark aus seiner Brieftasche, die er den Russen als erste Anzahlung verkaufen wollte, waren bis auf einen kleinen Rest futsch.


    Er startete und fuhr in Richtung Grenze. Nur noch ein Gedanke begleitete ihn: Wie komme ich an Geld?
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    Montag, 24. Juni 1996


    


    Brückner schüttelte erstaunt den Kopf:


    „Kaum zu glauben, da laufen Sie mir vor drei Wochen als Zeuge über den Weg und jetzt sitzen Sie mir hier als Kollege gegenüber! Sagten Sie mir nicht damals, Sie seien Lehrer?“


    „Richtig, bin ich auch. Aber ich war eigentlich schon immer so eine Art Hilfssheriff: zehn Jahre Unterricht an der Polizeischule Bayreuth, 1987 bin ich sogar im Rahmen eines Austauschprogramms für vier Wochen nach Dresden abgeordnet worden und habe in der dortigen Mordkommission hospitiert. Jetzt soll ich eine Zeitlang stundenweise in der neuen Dienststelle in Selb mitarbeiten. Warum man mich nach Cheb geschickt hat, weiß ich eigentlich selbst nicht so genau.“


    Brückner schmunzelte und griff nach einem Schreiben:


    „In dem Wisch aus dem Innenministerium findet sich auch nur so ein allgemeines Blablabla“,er zitierte einige Stichpunkte, „Einblick in die jeweiligen Organisationsstrukturen, Erweiterung der Sprachkompetenz, Austausch von Erfahrungen und so weiter und so weiter. Ich denke, Prag ist weit und wir machen das so, wie wir uns das vorstellen, einverstanden?“


    „Einverstanden!“


    „Noch ein Wort zu uns beiden“, schob Brückner etwas zaghaft nach: „Ich hoffe, Sie haben Verständnis für mein Anliegen: Es macht sich nicht gut, wenn wir uns hier in der Direktion auf Deutsch unterhalten. Das könnte unter Umständen zu Missverständnissen führen. Ich denke, Sie verstehen, was ich meine.“


    „Natürlich, ist mir auch recht. Wir sprechen zwar zu Hause häufig tschechisch, vor allem wegen der Kinder, die unbedingt zweisprachig aufwachsen sollen, aber man schmort da ein bisschen im eigenen Saft, es fehlen die Kontakte nach außen. Und manchmal glaube ich, mein Tschechisch ist schon ein bisschen eingerostet.“


    „Davon merkt man eigentlich kaum etwas“, antwortete Brückner lachend, „aber wenn ich genau hinhöre, fällt mir doch ein bisschen die deutsche Härte in der Aussprache auf.“


    „Also gut!“, entschied Kral, „ich mache mich zunächst im Tschechischen fit und dann sind Sie mit dem Hochdeutschen dran.“


    „Einverstanden“, antwortete Brückner, „Sie wissen ja,mein leidiger Dialekt: ‚Dirts houts an Toudn gfunna.‘ Sie und Ihre Frau haben mich ja angesehen, als hätten Sie einen Außerirdischen vor sich.“


    Kral lachte:


    „Sie müssen wissen, meine Frau und ich haben, obwohl wir schon ziemlich lange in Selb leben, kaum eine Beziehung zum heimischen Dialekt.“


    „Trotzdem schön, dass ich hier für Sie zuständig bin, schließlich kennen wir uns schon ein bisschen. Schlage vor, ich führe Sie mal durch die Direktion, stelle Ihnen einige Leute vor und erkläre Ihnen, wie der Laden so läuft.“


    „Was ist eigentlich aus dem Fall geworden, in dessen Zusammenhang ich das Glück hatte, Sie kennenzulernen?“, fragte Kral.


    „Sieht nicht gut aus. Wir kennen zwar jetzt den Toten, es ist ein Ukrainer, er war Zuhälter und hatte in Aš ein paar Mädchen laufen. Aber es gibt so gut wie keine verwertbaren Spuren. Nach wie vor steht die Annahme, dass ihm die Konkurrenz eine Abreibung verpassen wollte, aber es gibt noch keine Hinweise auf den Täter. Wir haben den Fall an die Karlsbader abgegeben, die sind für organisierte Kriminalität zuständig.“


    


    Irgendwie erinnerte der Betrieb Kral an das Kreisamt der Volkspolizei in Dresden: Die Beamten hatten militärische Ränge, es gab einen Offizier vom Dienst und den täglichen Rapport, wo alle neuen Delikte und der Stand der Ermittlungsarbeit zur Sprache kamen. Auf Krals Frage, ob es denn noch so etwas wie ein politisch-aktuelles Gespräch gebe, grinste Brückner:


    „Leider nicht mehr. War immer eine schöne Möglichkeit, mal für eine halbe Stunde zu entspannen und vielleicht auch ein kurzes Schläfchen zu machen. Kennen Sie wohl von Dresden?“


    „Richtig. Hieß dort Märchenstunde.“


    „Bei uns Lesung aus dem Evangelium, weil der damalige Chef eigentlich nur Artikel aus der Rudé právo vorgelesen hat.“


    


    Nachdem ihn Brückner dem Chef der Behörde, Oberstleutnant Lukáš, vorgestellt hatte, blickte er auf die Uhr:


    „Ich denke, es reicht für heute. Ich habe gegen Mittag noch einen Termin in Aš. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, könnten Sie mich ja mitnehmen. Die Kollegen werden mich dann schon zurückbringen.“


    Kral war einverstanden und die beiden machten sich auf den Weg zu seinem Pkw, den er auf dem Hof des Präsidiums abgestellt hatte. Den 3er BMW hatte Dr. Wohlfahrt für ihn vom Polizeipräsidium Oberfranken in Bayreuth losgeeist.


    „Sehr gefährlich, lieber Kollege, sehr gefährlich dieses Auto!“, kommentierte der Kapitän, „noch ziemlich neu?“


    „Hat schon über 200.000 Kilometer auf dem Buckel. Ist, glaube ich, schon sechs oder sieben Jahre alt. Aber ich verstehe nicht, was soll daran …?“


    Brückner lachte:


    „Kleiner Scherz, Kollege, wollte eigentlich nur sagen, dass dieser Typ hier ab und zu geklaut wird. Auch VW, Audi und Mercedes werden gerne genommen.“


    „Und die Polizei, was tut die dagegen?“, fragte Kral, während er den Wagen aus dem Hof fuhr.


    „Anzeigen schreiben und bearbeiten. Im Kreis Cheb konnten wir von den 132 Autodiebstählen in den letzten sechs Monaten gerade mal 27 Fälle aufklären.“


    Er überlegte kurz und wandte sich dann in einem Ton an Kral, der Resignation und Beschämung erkennen ließ:


    „Lieber Kollege, ich glaube, ich muss Ihnen, was unsere Polizei eingeht, reinen Wein einschenken. Sie haben ja beim Chef ausdrücklich gesagt, Sie würden gerne in den Betrieb hineinriechen. Und da besteht eben die Gefahr, dass es stinkt. Zunächst einmal sollten Sie wissen, dass wir hoffnungslos unterbesetzt sind, weil die kommunistischen Betonköpfe aus dem Dienst entfernt worden sind und weil jeder einigermaßen intelligente junge Mensch, wenn er auch noch Deutsch und Englisch spricht, in der freien Wirtschaft bedeutend mehr Geld verdienen kann als bei uns. Und zweitens: Die Autos werden von Profis geklaut, die aus ganz Osteuropa anreisen und ihr Handwerk vom Bruch bis zum Verschieben hervorragend verstehen. Schließlich das Traurigste: Es gibt zu viele schwarze Schafe bei der Polizei und beim Zoll, die sich gerne ein Zubrot verdienen, wenn Sie wissen, was ich meine.“


    Kral nickte. Ihn überraschte die Offenheit Brückners: Warum sagte er ihm das? Wollte er sich nur einschmeicheln oder vertraute er ihm, weil er ein halber Tscheche war?


    Brückner schien Krals Gedanken erahnt zu haben und lachte:


    „Also, so einem richtigen deutschen Polizeibeamten hätte ich das natürlich etwas schonender beigebracht.“


    Er wies Kral an, den Parkplatz unterhalb der Nikolai-Kirche anzusteuern.


    „Kennen Sie sicher?“


    Kral nickte.


    „Wunderbar von oben einzusehen, bewacht. Sicherer Abstellplatz, haben Sie bestimmt geglaubt?“


    Wieder ein Kopfnicken.


    „Grobe Fehleinschätzung! Auch hier werden regelmäßig Autos geklaut“, er wies auf das Häuschen des Parkwächters, „glauben Sie, der alte Svoboda stellt sich denen in den Weg? Wäre lebensgefährlich für ihn.“


    Zwischen den Autos mit vornehmlich deutschen Kennzeichen tummelten sich dunkelhäutige Kinder in ziemlich abgerissener Kleidung, die die Parkplatzbenutzer anbettelten. Als ein etwa elf- oder zwölfjähriger Junge Brückner in dem deutschen Pkw gewahr wurde, fabrizierte er mit zwei Fingern einen schrillen Pfiff und die Horde verschwand in der Toreinfahrt eines gegenüberliegenden Wohnhauses.


    „Roma-Kinder“, informierte Brückner seinen Gast, „werden von ihren Eltern zum Betteln geschickt. Auch so ein Problem, das wir kaum in den Griff kriegen.“


    


    Sie waren auf der E 49 in Richtung Asch unterwegs und passierten gerade die Tankstelle von Haslau. Die Schlange der wartenden Autos reichte weit bis auf die Straße hinaus.


    „Benzin im weiten Umkreis am billigsten und immer der günstigste Wechselkurs“, kommentierte Brückner, „Tanken ist also Teil drei der wirtschaftlichen Beziehungen zwischen unseren Ländern.“


    „Wieso Teil drei?“


    „Ihr gebt Almosen, man klaut hier eure Autos und ihr tankt dafür zu ermäßigten Preisen.“


    „Verstehe.“


    „Gleich kommen wir zu Teil vier, haben wir zwar schon ein paar Mal beobachtet, werde ich Ihnen aber gleich hautnah vorführen.“


    Kral brauchte nicht lange zu warten. An der langen Geraden, die kurz vor Asch durch den Wald führte, zog sich rechter Hand ein breiter Seitenstreifen hin. An seinem Ende bemerkte Kral ein Holzhäuschen, vor dem zwei deutsche Autos geparkt waren. Brückner wies ihn an, neben der Frau anzuhalten, die etwa zehn Meter vor dem Häuschen an einen Baum lehnte, rauchte und mit der linken Hand ihr Handtäschchen kreisen ließ. Kral stoppte und Brückner ließ das Seitenfenster herunter. Noch bevor er sein „Dobrý den!“ vollendet hatte, kreischte die Prostituierte laut auf: „Policie!“ und flüchtete, so schnell die hochhackigen Pumps und der enge Minirock es zuließen, auf einem schmalen Weg in den Wald hinein. Dabei rief sie mehrmals, als wollte sie jemanden warnen: „Policie!“.


    Die beiden Männer stiegen aus und blickten ihr nach. Nach dreißig oder vierzig Metern erreichte sie einen grünen Škoda, der zwischen den Bäumen geparkt hatte und nun in den Wald entschwand.


    „Ihr Zuhälter. Passt auf, dass ihr niemand was tut oder sie bescheißt. Dann kassiert er ab. Wollte ich Ihnen nur gezeigt haben. Dürfte wohl eine der umsatzstärksten Dienstleistungen sein, die wir zu bieten haben.“


    „Legal?“


    Brückner presste schnaubend Luft durch seine Lippen und zündete sich schließlich eine Zigarette an.


    „Prostitution, ja. Zuhälterei, nein! Außerdem darf das Mädchen hier nicht stehen, weil die Behörden öffentliche Straßen zum Sperrgebiet erklärt haben. Sehen Sie, die Kleine, sie ist gerade mal achtzehn Jahre alt, wurde mit Sicherheit schon sieben- oder achtmal erwischt. Natürlich streitet sie ab, dass der Ganove im Auto ihr Zuhälter ist. Bleibt der unerlaubte Ort. Wir nehmen sie mit auf die Polizeistation, verpassen ihr ein Bußgeld, vielleicht drei- oder vierhundert Kronen, lassen sie ein paar Stunden schmoren, dann geht sie wieder. Wohin? Natürlich auf den Parkplatz! Und jetzt kommt’s: Ich kann sie für diese Ordnungswidrigkeit nicht einsperren, auch nicht im Wiederholungsfall und auch dann nicht, wenn sie ihre Strafen nicht bezahlt. So sind nun mal unsere Gesetze, eigentlich gar nicht schlecht, aber nie und nimmer für die Grenzregion gedacht oder gemacht!“ Er deutete auf die hölzerne Verkaufsbude: „Kommen wir zu den weiteren Sonderangeboten: Schnaps, besonders beliebt Becherovka, Karlsbader Oblaten, Zigaretten und Gartenzwerge. Alles spottbillig, aber leider nur für euch. Der Vollständigkeit halber sollte ich noch unser Gaststättengewerbe ansprechen: Bier für sechs, Schweinebraten für fünfundzwanzig Kronen. Und das bei etwa zwanzig Kronen für eine Mark! Sie sehen, alles in allem ein äußerst vorteilhaftes Nebeneinander: günstig Saufen, Fressen, Bumsen und Tanken für die Deutschen, harte D-Mark für die Tschechen! Verzeihen Sie meine ordinäre Ausdrucksweise, allerdings“, er schüttelte nachdenklich den Kopf, „hatte ich mir die freie Marktwirtschaft etwas anders vorgestellt.“


    Sie fuhren weiter in Richtung Asch. Plötzlich forderte Brückner Kral auf, nach rechts abzubiegen. Nach wenigen Metern erreichten sie ein kleines Kirchlein, das einen gepflegten Eindruck machte. Sie parkten auf dem Platz vor der Kirche und stiegen aus.


    „Die evangelische Kirche von Mokřiny, hieß früher Nassengrub“, erläuterte der Kapitän.


    Ja und, dachte Kral, denn die Kirche hatte, zumindest vom Äußeren her, nichts Besonderes zu bieten. Sie sah eher aus, als sei sie erst im 19. Jahrhundert gebaut worden.


    Brückner grinste:


    „Kann mir denken, was Sie sagen wollen. Aber die Kirche will ich Ihnen gar nicht zeigen. Ich bitte Sie, Ihren Blick nach rechts zu wenden, auf dieses Haus dort.“ Er deutete mit der Hand auf ein einstöckiges Wohnhaus, das teilweise von ein paar Laubbäumen verdeckt war. Beim Nähergehen fiel Kral der großflächige Schriftzug „Savoy“ auf, der das Haus als geschwungene rote Leuchtstoffröhre zierte.


    „Ein Puff?“, fragte er.


    „Nein, das Pfarrhaus“, kam die Antwort mit monotoner Stimme. Nach einer kurzen Pause fuhr sein Gegenüber lachend fort: „Aber Sie haben natürlich Recht, jetzt ist es ein Puff oder, wie man hier sagt, ein Club. Diese Art der Umwidmung sollten Sie einfach mal gesehen haben. Im Stadtgebiet von Aš gibt es etwa fünfzehn solcher Clubs. Sie sehen, wir tun etwas für unsere Nachbarn.“


    „Klingt alles nicht sehr erhebend“, antwortete Kral nachdenklich.
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    Die Stunde der Wahrheit war eher gekommen, als er erwartet hatte. Sie hatten ihn in die Kavárna Goethe in der Ascher Innenstadt bestellt. Ihm war klar, dass er die Einladung annehmen musste. Früher oder später würden sie ihn sowieso erwischen und jetzt, wo er so etwas wie eine Lösung anbieten konnte, könnte er einigermaßen ungeschoren aus der Sache herauskommen.


    Noch bevor er das Lokal betreten hatte, umfasste ihn „der Bomber“ von hinten, drängte ihn zu einem wartenden BMW, schob ihn auf den Rücksitz und zwängte dann seine gut 150 Kilo neben ihn. Vorne saßen Alexej und Igor, der den Wagen steuerte. Alexej Woronin beugte sich nach hinten und fragte mit sanfter Stimme: „Wo ist Kohle? Finfzigtausend.“


    Er schwieg.


    Der Russe jetzt lauter und drohender: „Wo ist Geld?“


    Noch zögerte er und bastelte an seiner Verteidigung. Aber schon umfasste „der Bomber“ seinen rechten Arm und begann zu drehen. Ein stechender Schmerz durchfuhr Oberarm und Schulter und trieb ihm die Tränen in die Augen.


    „Stopp! Stopp! Ich sage alles.“


    Natürlich wussten sie inzwischen vom Chef, dass der ihm das Geld übergeben hatte. Er musste bei der Wahrheit bleiben, sonst würde ihm „der Bomber“ den Arm auskugeln. Oft genug war er Zeuge solcher Strafaktionen gewesen, die die Delinquenten vor Schmerz so laut schreien ließen, dass er sich die Ohren zuhalten musste.


    Zögerlich begann er: „Spielbank.“


    „Alles?“


    „Fast alles.“ Schnell, noch bevor „Bomber“ erneut zupacken konnte, fuhr er fort: „Aber ihr bekommt euer Geld, ich schwöre, nächste Woche habt ihr euer Geld auf Heller und Pfennig samt Zinsen.“


    „Zinsen, wie hoch?“


    „Zehn Prozent.“


    „Du machen Spaß, Briderchen“, lachte Alexej, „Geld kommt dann aus Spielbank?“


    „Nein, nein, eine hundertprozentige Sache“, sprudelte es aus ihm heraus und im gleichen Moment wusste er, dass er nicht mehr Herr der Lage war. Er musste beichten, wie er gedachte, flüssig zu werden. Ein letzter Hoffnungsschimmer: Er durfte sich nicht entlocken lassen, wo sich Lucy aufhielt!


    Stockend erzählte er von der Entführung seiner Tochter und seinem Vorhaben, hunderttausend Mark von seinem Schwiegervater zu erpressen.


    „Intereijssant!“, kommentierte Alexej und dann die erwartete Frage: „Wo ist Kind? In Asch?“


    Er versuchte mit einem kurzen Lacher, Lockerheit vorzutäuschen:


    „Glaubt ihr, ich spinne und fahre mit dem Kind über die Grenze, wo ich zweimal die Pässe zeigen muss?“


    Der Wortführer ignorierte den Einwand:


    „Ich will wissen, wo ist Kind?“


    „In der Nähe von Stuttgart, bei meiner Schwester, die ist eingeweiht in die Sache und hält ihre Schnauze.“


    „Du anrufen, ich will hören Kind“, entschied Woronin und holte aus dem Handschuhfach eines dieser neuen Funktelefone.


    Schon wieder saß er in der Falle: Zwar gab es die Schwester bei Stuttgart wirklich, er musste auch noch ihre Telefonnummer im Geldbeutel haben, aber wie würden sich die Dinge entwickeln, wenn sie wirklich abhob?


    „Gebe Nummer!“, befahl ihm Alexej.


    Er zog seinen Geldbeutel aus der Gesäßtasche und begann mit der Suche. Verdammte Zettelwirtschaft! Ich habe doch damals ein Stück von einem Bierdeckel abgerissen, um ihre neue Nummer zu notieren. Wo steckt das verdammte Ding! Er merkte, dass sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Locker bleiben! Er schob seinen Zeigefinger unter den Führerschein und – Treffer! Ganz ruhig, keine Hektik!


    „Gut versteckt!“, kommentierte er mit einem Lacher, um seine Nervosität zu verbergen, und reichte den Fetzen Pappe nach vorne.


    Alexej wählte die Nummer, dreht sich dann nach hinten und schien ihm das Telefon überreichen zu wollen.


    „Wenn Kind, du geben mir!“, forderte er ihn auf.


    Seine Hand fuhr nach vorne, um das Gerät zu übernehmen, aber Alexej tat ihm nicht den Gefallen, er behielt das Telefon in der Rechten und musterte seinen Gast: Zunächst ein prüfender Blick ins Gesicht, dann auf die ausgestreckte Hand.


    Panik erfasste ihn: Gib mir endlich den verfluchten Kasten! Sieht doch jeder, dass ich zittre! Er ließ die Hand auf die Rücklehne sinken.


    Zu spät: Woronin schaltete das Gerät aus und legte es auf das Armaturenbrett.


    „Briderchen, du bist sehr nerves. Warum?“


    Ein kurzer Lacher, Schulterzucken:


    „Ist doch wohl kein Wunder! Ihr schleppt mich in euer Auto und der“, er blickte auf „Bomber“, „kugelt mir fast den Arm aus. Und ich soll nicht nervös werden?“


    „Gut, verstehe!“


    Das Fünkchen Hoffnung währte nur ein paar Sekunden:


    „Dann ganz letzte Frage: Wo ist Kind?“


    Er hätte es wissen müssen: Einen Woronin versucht man nicht zu bescheißen! Nur die ganze Wahrheit konnte ihn jetzt noch vor der Rache der Mafia schützen. Und er kannte deren Ehrenkodex!


    „Milena Horáková, Mírová 7, hier in Asch.“


    „Na, geht doch! Noch ein letzter Rat: Lass’ dich hier in nächster Zeit nicht blicken! Sonst …, du weißt, was passiert!“


    Wieder einmal hatte er hoch gespielt – und verloren! Trotzdem durchflutete ihn so etwas wie ein Glücksgefühl: kein ausgekugelter Arm, kein Ende im Straßengraben!
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    Wenn Kral so gegen acht Uhr in der Kreisdirektion der Staatspolizei aufkreuzte, wurden häufig noch die Fälle bearbeitet, die Brückner als „škodlivé následky soulože“ bezeichnete. Kral war ziemlich verwirrt, als Brückner ihn mit diesem Begriff konfrontierte. Für ihn hatten „schädliche Folgen des Beischlafs“ eher etwas mit Medizin zu tun. Sein fragender Blick wurde nur mit einem Lachen beantwortet:


    „Warten Sie’s ab, Sie werden es bald genug erfahren. Ich kann Sie ja jetzt bei einem solchen Fall problemlos als Dolmetscher einsetzen.“


    


    Schon am nächsten Tag erfuhr Kral, was sich hinter Brückners eigenwilliger Wortschöpfung verbarg:


    Dem Kapitän, Kral und einem Uniformierten, der Protokoll führte, saß ein deutscher Staatsbürger gegenüber, eigentlich durchaus ein gestandenes Mannsbild. Im Moment waren ihm allerdings Tatkraft und Selbstbewusstsein abhanden gekommen, denn er suchte verzweifelt und voller Selbstmitleid nach einer Erklärung für seine missliche Lage und sein derangiertes Äußeres. Dass seine linke Wange mit Lippenstift verschmiert war und ein widerlich süßer Parfumgeruch von ihm ausging, hatte er wahrscheinlich noch gar nicht realisiert.


    An den reichlichen Genuss von Budweiser und Becherovka konnte er sich noch erinnern, schließlich sei er ja mit seinen Kegelbrüdern vor allem deshalb nach Eger gekommen, um angesichts der günstigen Preise mal so richtig einen drauf zu machen. Die Erinnerung zeigte allerdings große Lücken, wenn es um den Verlust von Geld, Ausweis, Führerschein und EC-Karte ging. Irgendwo habe er seine Kameraden verloren. In einer dunklen Gasse seien dann zwei Männer von hinten an ihn herangetreten. Das Schwinden seines Bewusstseins könne er sich nur so erklären, dass ihn die Banditen irgendwie betäubt hätten. Aufgewacht sei er auf einem Parkplatz neben der Burg.


    Die vorsichtige Frage Brückners, ob er sich denn vielleicht noch an eine Damenbekanntschaft und den anschließenden Gang in eine Wohnung erinnern könne, verneinte er entschieden und betonte dann ausdrücklich, dass er es nicht nötig habe, Prostituierte zu besuchen.


    Nachdem das Protokoll geschrieben, auf Deutsch verlesen und unterschrieben worden war, eröffnet Brückner dem Mann, dass er nun der deutschen Polizei am Grenzübergang Hundsbach übergeben werde. Der Mann, froh und auch ein bisschen stolz darauf, dass man ihm seine Version der Dinge abgenommen hatte, war auf dem besten Weg, sein altes Selbstbewusstsein zurückzufinden, und protestierte heftig: Schließlich sei er aus Hof und er sehe überhaupt nicht ein, dass man ihn in das fast fünfzig Kilometer von Hof entfernte Hundsbach bringe. Außerdem wisse er gerne, was die Polizei nun zu unternehmen gedenke, damit er wieder an sein Geld und seine Papiere komme. Richtig wütend machte ihn die Reaktion Brückners, der nur mit den Schultern zuckte und dann den Protokollführer anwies, den Mann zum Parkplatz zu bringen.


    „Kotzt mich an, dieses arrogante Gehabe“, kommentierte Brückner den lautstarken Abgang des Hofers, „warum sagt er uns nicht, dass er bei einer Nutte war? Sieht und riecht man doch. Hätte er uns gesagt, in welche Wohnung man ihn abgeschleppt hat, würde das die Aufklärung bedeutend einfacher machen, aber so bleibt uns nur das Herumstochern im Heuhaufen.“


    „Also so sehen Ihre Beischlaffolgeschäden aus?“, kommentierte Kral amüsiert, „Ich dachte da eher an eine Geschlechtskrankheit.“


    Brückner grinste spitzbübisch:


    „Ja, das ist auch meine Erfindung, wobei ich zugeben muss, dass die Kollegen von der Sitte noch ein bisschen kreativer und damit auch präziser sind. Sie sprechen nämlich von ‚prostituiven Kollateralschäden‘. Aber Spaß beiseite: So oder so ähnlich läuft das ab: Die Burschen lassen sich anquatschen und gehen dann mit in eine Wohnung, wo schon der Zuhälter wartet. Häufig sind K.-o.-Tropfen im Spiel, ab und zu gibt’s auch eins über die Rübe. Teuer wird die Sache, wenn die Täter zusammen mit der Karte auch an die PIN herankommen, dann ist bereits ein schönes Sümmchen weg, bevor die Karte überhaupt gesperrt werden kann. Manchmal kommt es auch nur zu einem blauen Auge, weil es nach der Dienstleistung Streit über die Höhe des Honorars gibt.“


    Also war es keine Überraschung für Kral, dass während der allgemeinen Dienstbesprechung der Kriminalpolizei zwischen neun und zehn Uhr, auch Rapport genannt, die Delikte rund um den käuflichen Beischlaf die Rangliste anführten.


    Die Leiter der verschiedenen Abteilungen waren gerade dabei, über den Sachstand der in Bearbeitung befindlichen Fälle zu berichten, als ein Uniformierter den Raum betrat und sich suchend umschaute. Als er Brückner entdeckte, gab er ihm ein Zeichen, er möge doch nach draußen kommen.


    „Folgen Sie mir unauffällig, sieht nach Arbeit für uns aus!“, flüsterte der Kapitän Kral zu und erhob sich. Im Gang überreichte der Beamte dem Kapitän ein Schreiben:


    „Aus Hof, per Kurier, scheint eine eilige Sache zu sein.“


    Brückner dankte dem Kollegen, steckte sich eine Zigarette an und öffnete das Kuvert.
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    „Donnerwetter!“, entfuhr es ihm, nachdem er den Brief überflogen hatte, „das neue GPZ lässt grüßen: Schreiben von der Kripo Hof mit der Bitte um Amtshilfe. Und wie sich das gehört: Das Ganze auf Tschechisch!“ Er las weiter und wandte sich dann an Kral: „In Hohenberg ist seit Montag ein 11-jähriges Mädchen verschwunden. Es wurde noch an der Schulbushaltestelle gesehen, kam dann aber nicht nach Hause.“


    Kral wurde neugierig, er kannte das gerade mal zehn Kilometer von Selb entfernte Städtchen sehr gut. Außerdem: elf Jahre, Schule, Bus … richtig! Das Mädchen konnte nur in das Selber Gymnasium gehen. Er ließ sich das Schreiben von Brückner reichen.


    „Lucy Münster! Das darf doch nicht wahr sein! Ich kenne das Mädchen, es geht in meine 5. Klasse, ich bin ihr Erdkundelehrer!“, wandte er sich aufgeregt an Brückner.


    „Sehr interessant!“, antwortete der und forderte Kral auf, zunächst mal weiterzulesen.


    So erfuhr er, dass das Mädchen zum letzten Mal am 24. Juni gegen 13.30 Uhr gesehen worden sei und kurz danach verschwunden sein müsse, denn sie habe das zu Hause bereitgestellte Essen nicht angerührt, auch die Schulsachen seien nicht vorhanden gewesen.


    „Wir wenden uns besonders aus folgendem Grund an Sie“, hieß es weiter, „denn eine Zeugin hat berichtet, dass kurz vor der Ankunft des Busses ein roter Pkw mit tschechischem Kennzeichen auffällig langsam zweimal die Haltestelle passiert habe. Wir können folglich nicht ausschließen, dass die Insassen des Wagens, laut Zeugin zwei, das Mädchen in ihre Gewalt gebracht haben. Wir bitten Sie, uns im Rahmen ihrer Möglichkeiten bei der Suche nach dem Mädchen zu unterstützen.“


    „Sie kennen also das Mädchen! Wissen Sie denn auch etwas über die Familie?“, fragte ihn der Kapitän.


    Kral überlegte kurz:


    „Ich weiß auf jeden Fall, dass Lucy irgendwie von der Rolle war, sie wirkte in letzter Zeit ziemlich müde, war blass und leistungsmäßig ging es in den letzten Wochen bergab. Beim letzten Elternsprechtag war ihre Mutter bei mir, sie hat angedeutet, dass sie sich von ihrem Mann getrennt hat und sich um das alleinige Sorgerecht bemüht. Ihrem Vater gehört das Brauhaus Hohenberg. Soviel ich weiß, arbeitet sie dort als eine Art Geschäftsführerin.“


    „Könnte Kindesentziehung durch den Vater im Spiel sein“, meinte Brückner.


    „Sehe ich genauso.“


    „Aber das werden die deutschen Kollegen sicherlich abklären“, sagte Brückner und griff zum Telefonhörer. „Ich will dem Kollegen in Hof“, er blickte auf den Brief, „diesem Kriminalhauptkommissar Schuster, nur mal deutlich machen, dass man mit uns auch sprechen kann, hoffentlich versteht der mich!“


    „Probieren Sie es doch einfach mal auf Hochdeutsch!“,frotzelte Kral.


    Brückner wählte die im Schreiben angegebene Nummer und hatte auch gleich Hauptkommissar Schuster am Apparat. Wahrscheinlich bereute der Kapitän den Entschluss, mit dem Hofer Kollegen Kontakt aufzunehmen, denn er wirkte unsicher, als er zu reden begann. Der Versuch, seinen Dialekt in den Hintergrund zu verbannen, löste bei Kral Heiterkeit aus, er fühlte sich an Ludwig Thoma erinnert, der mit seinen Filser-Briefen solchen sprachlichen Verrenkungen ein Denkmal gesetzt hat. Mit Erstaunen bemerkte er allerdings, dass Brückner im Laufe des Gesprächs seinen guten Vorsatz aufgab, schließlich ganz auf die hochdeutschen Anflüge verzichtete und das Gespräch im schönsten Egerländer Dialekt abschloss:


    „Ich verstäih scho, wos sie moina, und Ihna a nu an schäina Toch! Bis Morng, Servus!“


    Schwungvoll legte er den Hörer auf und wandte sich an Kral:


    „Vo weng, nix verstäih, der Moa kinnt as Schäiwohl.“


    „Der Mann kommt aus Schönwald“, verbesserte Kral und fügte hinzu: „Liegt übrigens ganz in der Nähe von Selb.“


    „Das probieren wir später! Zunächst mal zur Sache: Die Eheprobleme sind den Hofern bekannt. Das Kind ist in Behandlung wegen Schlafstörungen und Appetitlosigkeit. Der Vater scheint als Täter auszuscheiden, er war zum Tatzeitpunkt und auch noch Tage danach nachweislich im südwestdeutschen Raum unterwegs.“


    „Schicken Sie denn auch ein Bild von dem Mädchen?“, wollte Kral wissen.


    „Klar, habe ich vergessen zu sagen, bringt der Schuster morgen selbst vorbei. Er will sich hier einmal vorstellen. Er meint, es könnte ja sein, dass sich in Zukunft mal öfter eine Zusammenarbeit ergibt.“


    


    Hauptkommissar Schuster aus Hof, ein drahtiger Mittvierziger mit fortgeschrittener Glatzenbildung, schien ein eitler Mensch zu sein, denn er hatte die seitliche Restbehaarung in langen Strähnen über den ziemlich blanken Schädel drapiert und mit reichlich Haarfestiger wetterfest gemacht. Außerdem war er für Krals Geschmack eine kräftige Spur zu schick gekleidet. Ein Anzug im Business-Look passte seiner Meinung nach nicht zu einem Kommissar. Überhaupt hatte er derart proper bekleidete Beamte, wenn sie denn nicht ganz oben in der Hierarchie standen, schon immer im Verdacht, sie wollten durch ihr Outfit vor allem ihre Karriere befördern.


    Die Begrüßung zwischen den beiden Kripo-Leuten verlief betont herzlich.


    Als Brückner Kral vorstellte, reagierte Schuster auf eine Art, die ihn dem Oberstudienrat nicht gerade sympathischer machte: „Ach, der Herr Lehrer!“ Dabei betonte er das erste „e“ auf eine Weise, wie das in Bayern bei der Anrede des Dorfschullehrers einmal üblich war. Dass Kral die Begrüßung richtig interpretiert hatte, zeigte auch das folgende Gespräch: Schuster schenkte ihm kaum Beachtung.


    Nachdem die Schreibkraft des Kommissariats, Frau Straková, Kaffee und Kekse serviert hatte, ging Schuster auf das Verschwinden Lucys ein: Er glaube nicht an eine Verschleppung in die Tschechei. Auf Krals Einwand, im gestrigen Schreiben sei doch von eben dieser Spur die Rede gewesen, gab sich Schuster erheitert:


    „Das ist zwar richtig und deshalb haben wir das auch weitergegeben. Aber: Außer einer Frau hat sonst niemand das rote Auto mit tschechischer Nummer gesehen. Die Aussage dieser Zeugin ist leider in der Presse bis zum Erbrechen breitgetreten worden.“ Dann die Abfuhr an Kral: „Überlegen Sie doch einmal logisch! Wer bringt ein Kind in die Tschechei? Wer geht so ein Risiko ein? Man hat schließlich mit zwei mitunter gründlichen Grenzkontrollen zu rechnen! Lächerlich, diese Annahme! Aber wir sind einfach verpflichtet, auch dieser Spur nachzugehen.“


    Kral antwortete nicht, sondern beließ es bei einem Schulterzucken. Allerdings hätte er dem Hauptkommissar gerne noch gesagt, dass die Verwendung des Begriffs „Tschechei“ eine Unhöflichkeit gegenüber Tschechen sei, weil man damit die Terminologie der Nazis verwendete.


    Schuster beugte sich zu Brückner vor, um dann in einen fast konspirativen Ton zu verfallen:


    „Nein, wir sind da einer ganz anderen Sache auf der Spur: In der Nachbarschaft des Mädchens wohnt ein, ich will mal sagen, geistig zurückgebliebener junger Mann, der laut Mutter immer wieder Kontakt zu dem Mädchen gesucht hat. Nun gibt es auch Hinweise darauf, dass eben von diesem jungen Mann schon mehrmals sexuelle Übergriffe auf Kinder ausgegangen sind, wobei es, und das ist für mich schon ein bisschen seltsam, allerdings nie zu einer Anzeige gekommen ist. Aber“, Schuster hob die Stimme, „dieser Mann ist vor der Ankunft des Busses auch an der Haltestelle gesehen worden. Wir sind im Moment dabei, ein genaues Bewegungsprofil von ihm zu erstellen. Ich denke, er ist unser Mann.“


    Die Tür zum Nebenzimmer öffnete sich einen Spalt und Frau Straková spitzte in den Raum, um Brückner zu informieren, dass es einen Anruf aus Hof gebe mit der Anfrage, ob ein gewisser Herr Schuster im Amt sei.


    „Richtig! Stellen Sie durch!“, bedeutete Brückner der Sekretärin und reichte den Hörer Schuster, als es klingelte. Nach dem kurzen „Hier Schuster!“ blieb der Hofer Kommissar, abgesehen von ein paar kurzen W-Fragen, in der Rolle des Zuhörers. Mit dem Hinweis, dass er in gut einer Stunde in Hof sei, beendete er das Gespräch.


    „Verstehe ich nicht!“, wandte er sich an Brückner, „wir haben eine Lösegeldforderung für Lucy, zweihunderttausend Mark, und jetzt kommt’s: Das Schreiben wurde in Asch aufgegeben!“


    Kral erlaubte sich festzustellen: „Also doch Tschechien!“


    Schuster musterte ihn wütend:


    „Schon mal etwas von Trittbrettfahrerei gehört? Und das alles verdanken wir nur dieser Scheiß-Presse!“


    Brückner unterbrach ihn: „Wos is’n mit an Bild?“


    Schuster fischte das Foto des Mädchens aus der mitgebrachten Umlaufmappe und überreichte es Brückner.


    „Gout, gäit glei an die Grenzübergäng“, sagte er und ging mit dem Bild ins Nebenzimmer.


    Nun saßen sich die beiden Deutschen stumm gegenüber und hatten wohl beide den gleichen Gedanken: „Hoffentlich kommt der Bursche gleich wieder!“, denn, auch da waren sie sich einig, zu sagen hatten sie sich nichts. Schuster blickte ungeduldig auf seine Armbanduhr und erhob sich schließlich.


    „Also dann, ich muss los.“ Er reichte Kral flüchtig die Hand. Dann klopfte er an die Tür des Nebenzimmers, um sich von Brückner zu verabschieden.


    


    „Und?“, fragte Brückner, als sie wieder alleine waren.


    Kral war sich ziemlich sicher, dass sein Gegenüber etwas über Schuster hören wollte, doch er sperrte sich: „Was ‚und‘?“ Ganz wie er sich das gewünscht hatte, kam Brückner selbst zur Sache:


    „Na ja, ich meine den Schuster. Wirkte etwas arrogant, vor allem Ihnen gegenüber.“


    „Richtig! Da kommt auch bei mir keine Liebe auf, auch nicht nach dem dritten und vierten Blick“, kommentierte Kral.


    „Wissen Sie, was mich noch geärgert hat?“, empörte sich Brückner, „gestern am Telefon hat er mit mir noch in der Mundart gesprochen und heute: nur Hochdeutsch! Der muss doch gemerkt haben, wie ich mich damit herumquäle!“


    „Ich wette, wenn er mit Ihnen alleine gewesen wäre, hätte er Dialekt gesprochen“, antwortete Kral. Zu gut kannte er das zwiespältige Verhältnis der Selber und ihrer Nachbarn zu ihrem Dialekt, den sie zwar liebten, aber in der Gegenwart „Hochdeutscher“ lieber unterdrückten.
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    Montag, 1. Juli 1996


    


    Kral war es wichtig, an diesem Tag besonders pünktlich in Eger zu sein. Gleich um acht sollte er seinen ersten Unterricht halten, einen „Konversationskurs Deutsch für Polizeiangehörige mit fortgeschrittenen Deutschkenntnissen“, der zweimal in der Woche stattfinden sollte.


    Als Kral auf den Grenzübergang zusteuerte, fluchte er, denn vor der Abfertigung hatte sich eine ziemlich lange Autoschlange gebildet, zudem regnete es stark und es wollte einfach nicht richtig hell werden.


    Mit zehnminütiger Verspätung erreichte er den Parkplatz der Direktion. Der kurze Sprint über den Hof zum Eingang genügte, um seine Haare kräftig anzufeuchten. Heftig schnaufend erreichte er Brückners Büro. Dass er jetzt auch noch zu schwitzen begann, ärgerte ihn am meisten. Und nun sollte er auch noch vor Menschen treten, die er zum größten Teil überhaupt nicht kannte. Wie würde man ihm, von dem in der Zwischenzeit jeder wusste, dass er in Tschechien geboren war und das Land verlassen hatte, gegenübertreten? Würde er überhaupt Zulauf haben? Es gab zwar eine verbindliche Teilnehmerliste, aber anwesend hatte man nur zu sein, wenn es die Dienstgeschäfte erlaubten.


    „Guten Morgen, Kollege!“, begrüßte ihn Brückner, „Wie sehen Sie denn aus? Sind Sie von Selb nach Eger gelaufen? Sie schwitzen ja!“


    Kral war nicht in der Stimmung, eine Erklärung für seine Verfassung abzugeben und beschränkte sich auf ein knappes „Scheiß-Regen!“


    „Wird Zeit, dass Sie kommen, die Herrschaften warten schon“, forderte ihn der Kapitän zum Gehen auf.


    „Was, Sie auch?“, fragte Kral erstaunt, da Brückner, einen Notizblock und einen Kugelschreiber in der Hand, offensichtlich Anstalten machte, ihn zu begleiten.


    „Wenn nicht ich, wer dann? Die anderen sprechen doch alle besser Hochdeutsch als ich“, entgegnete er ihm lachend.


    


    Nachdem die beiden den Schulungsraum der Direktion betraten hatten, dauerte es nicht lange, bis sich Krals Nervosität gelegt hatte, denn die zweiundzwanzig Frauen und Männer, sowohl in Zivil als auch uniformiert, zwei mehr als auf der Liste standen, empfingen ihn ungezwungen und freundlich.


    Kral wischte sich noch ein paarmal, konzentriertes Nachdenken vortäuschend, über die Stirn und stellte zufrieden fest, dass seine Schweißdrüsen dabei waren, ihre Produktion einzustellen.


    Eigentlich war geplant, vor allem den Wortschatz der Kursteilnehmer, der mit der Polizeiarbeit zusammenhing, auszuweiten und zu festigen. Aber schnell zeigte sich, dass die tschechischen Polizistinnen und Polizisten ganz andere Ziele hatten: Über vorerst banale Fragen nach dem Muster: „Was verdient man in Deutschland bei der Polizei?“ Oder: „Steigen bei Ihnen die Preise auch so rasant an?“ tastete man sich immer mehr an den politischen Bereich heran. Aber alle Fragen waren aus Krals Sicht lehrerfreundlich, was bedeutete, dass sie keine Probleme bereiteten und ihm auch die Möglichkeit boten, immer mal wieder ein kleines Späßchen in die Antwort einzubauen.


    Brenzlig wurde es für Kral mit der Frage, was er denn von den Beneš-Dekreten halte. Kral kannte diese Dekrete natürlich und wusste auch, dass sie mit der Enteignung und der Vertreibung der Deutschen nach dem Krieg zusammenhingen, aber er kannte kein einziges dieser Dekrete auch nur im ungefähren Wortlaut und war nicht sicher, inwieweit seine Zuhörer damit vertraut waren.


    Lehrerhaftes Rumeiern? Nein! Kannst du in der Schule bringen, hier nicht! Also Klartext! Aber wie sollte er das hier und jetzt angehen? Er blickte zu Brückner hinüber. Der bemerkte seine Unsicherheit, räusperte sich laut und blickte demonstrativ auf die Uhr.


    „Um neun ist Rapport. Wir wollen doch noch alle ein Tässchen Kaffee trinken!“


    Allgemeine Zustimmung. Kral war zunächst gerettet.


    


    Auf dem Rückweg ins Büro dankte Kral Brückner „für die Rettung aus höchster Not“ und offenbarte ihm seine Defizite in Sachen Dekrete.


    „Hab’s gemerkt. Doch grämen Sie sich nicht, die meisten Tschechen wissen auch nur vom Hörensagen, was da drinsteht. Aber den guten Rat gebe ich Ihnen: Kommen Sie meinen Landsleuten mit der Abschaffung der Beneš-Dekrete nur dann, wenn Sie sich durchaus unbeliebt machen wollen.“


    „Verstehe ich jetzt überhaupt nicht. Man muss doch seine Meinung sagen können, schließlich widersprechen diese Erlasse doch jeder rechtsstaatlichen Norm.“


    „Klar! Ist auch schwer zu verstehen. Aber gehen wir erst mal ins Büro. Muss nicht jeder mitkriegen, dass wir uns mit der Schicksalsfrage der Nation beschäftigen.“


    Nachdem sich die beiden im Büro mit Kaffee und ihren Nikotinspendern versorgt hatten, setzte Brückner das Gespräch fort:


    „Ich will’s mal so versuchen: Es ist eine diffuse Angst, die meine Landsleute steif werden lässt.“


    „Angst? Wovor?“


    „Angst vor Deutschland und den Deutschen.“


    Kral schüttelte verständnislos den Kopf.


    „Verdammt, jetzt versuchen Sie sich doch einfach hineinzudenken. Stellen Sie sich vor, Sie wären nicht geflüchtet und wären jetzt Tscheche. Und was sehen Sie? Eine reiche Nation, die das Paradestück unserer Industrie, die Škoda-Werke, geschluckt hat, dicke Autos mit Leuten, die noch dickere Geldbeutel haben und hier nicht nur hemmungslos saufen und fressen, sondern sich inzwischen auch unseren Grund und Boden aneignen. Das alles nehmen Sie noch mit Unbehagen wahr. Denken Sie einen Schritt weiter: Die Dekrete werden aufgehoben. Und nun bekommen Sie Angst, dass sich die Vertriebenen oder ihre Nachkommen alles das, was man Ihnen weggenommen hat, auf dem Weg der Klage wieder aneignen. Mit dem Ergebnis einer neuen Art der Vertreibung, die diesmal die Tschechen betrifft. So sieht das aus, mein lieber Kral!“


    „Aber das sind doch alles nur wüste Spekulationen!“


    „Richtig, Kral, ich habe nie behauptet, dass diese Angst begründet ist. Aber sie ist einfach da. Basta!“


    „O.k., habe ich verstanden“, gab Kral nachdenklich zur Antwort, „trotzdem werde ich in der nächsten Sitzung etwas zu den Dekreten sagen, basta!“
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    Frau Straková betrat den Raum und legte Brückner ein Schreiben auf den Tisch:


    „Fax aus Vojtanov. Dringend!“


    Brückner nahm das Blatt zur Hand, überflog es und begann zu schmunzeln:


    „Das Schusterchen ist auf dem Holzweg.“


    Kral wurde neugierig:


    „Was meinen –?“


    „Einen Moment“, unterbrach ihn der Kapitän. Er griff zum Telefonhörer und wählte. Es folgte eine Halterabfrage, die offensichtlich zu seiner Zufriedenheit verlief, denn er bedankte sich recht charmant und versprach säuselnd eine Gegenleistung.


    „Also, jetzt zu Ihnen“, wandte er sich an Kral, „ein Leutnant von der Grenzpolizei in Vojtanov ist sich absolut sicher, dass das Mädchen die Grenze nach Tschechien passiert hat. Er selbst hat den Kinderpass überprüft, nachdem er von dem Posten hinzugerufen worden war, der den Pkw abzufertigen hatte. Dem war es seltsam vorgekommen, dass ein deutsches Mädchen in Begleitung zweier tschechischer Staatsbürger, eines Mannes und einer Frau, in einem tschechischen Pkw die Grenze überquert. Aber die beiden hätten glaubhaft versichert, sie seien mit der Mutter verwandt, die sich bereits in Cheb aufhalte. Auch das Mädchen habe nicht den Eindruck gemacht, dass es irgendeinem Zwang ausgeliefert sei. Aber jetzt ganz wichtig: Der gute Herr Leutnant hat sich die Autonummer notiert und ich“, er hielt einen Notizzettel hoch, „habe bereits die Halterin, sie wohnt in Aš.“


    „Und wann war das?“


    Brückner ließ schon wieder die Wählscheibe rotieren.


    „Warten Sie!“, er blickte auf das Fax, aber schon stand die Verbindung: „Hier Kapitän Brückner, es gibt Arbeit, Kollege! Kindesentführung aus Deutschland! Dringend der Tat verdächtigt Horáková, Milena, Mírová 7, Aš. Es gibt noch einen Mittäter, könnte bewaffnet sein. Also, alles, was laufen kann, in die Mírová. Und wehe, dem Mädchen wird ein Haar gekrümmt, dann reiße ich euch den Arsch auf!“ Es schien dann doch noch so etwas wie ein Einwand zu kommen, den Brückner allerdings barsch niederbügelte: „Ist mir scheißegal, lass’ dir was einfallen!“ Er pfefferte den Hörer auf die Gabel und wandte sich empört Kral zu:


    „Der Pfeifenkopf aus Aš behauptet doch tatsächlich, er habe nicht genug Leute! Also, was wollten Sie fragen? Ja, ja, hab’s schon wieder: Wann?“ Er blickte auf das Fax. „Also: Montag, das war der 24. Juni, gegen halb vier.“


    Er erhob sich, trat zum neben der Bürotür stehenden Kleiderständer und streifte sich die Lederjacke über.


    „Auf geht’s!“, fordert er Kral auf, der ihn fragend anstarrte. Noch hatte er damit gerechnet, dass man gleich an dem Rapport teilnehmen werde.


    Brückner wurde ungeduldig:


    „Zack, zack, Kral! Was schauen sie so langsam? Wir fahr’n nach Aš!“ Dann der Ruf ins Nebenzimmer: „Sag’ denen drüben Bescheid, dass ich einen dringenden Einsatz in Aš habe!“


    


    Den sonst eher phlegmatischen Kapitän hatte das Jagdfieber gepackt. Ohne darauf zu achten, ob sein deutscher Gast ihm folgte, stürmte er die Treppen hinunter zum Hof und dann in die Fahrbereitschaft, die der Werkstatthalle angegliedert war. Vom Chef des Fahrzeugparks verlangte er einen Streifenwagen. Den angebotenen Škoda Felicia lehnte er wütend ab:


    „Verschone mich mit der lahmen Krücke, ich will“, er blickte kurz in die Halle, „entweder den oder den.“ Dabei deutete er auf einen VW Golfund einen Ford Sierra.


    „Unmöglich!“, wehrte sich der Werkstattmeister, „der Ford ist für den Chef der Verkehrspolizei reserviert und der –“


    „– Golf für den Papst“, vervollständigte Brückner grimmig, dann griff er nach einem der Schlüssel und verabschiedete sich von dem verdattert dreinschauenden Mann: „Ahoj! Geht auf meine Kappe.“


    Er hatte sich tatsächlich den Golf unter den Nagel gerissen. Schon bei der Einmündung in die die Europská, die Hauptverkehrsader im Osten der Altstadt, wäre es beinahe zu einem Zusammenstoß mit einem Lkw gekommen, weil Brückner fast ungebremst eine rote Ampel überfuhr und nach links abbog. Kral, der als aktives Mitglied der Selber Feuerwehr gelegentlich einen VW-Bus zur Einsatzstelle steuerte, hatte gelernt, dass man auch mit Sonderrechten vorausschauend und rücksichtsvoll zu fahren hatte. Entweder gab es diese Vorschrift in Tschechien nicht oder Brückner war sie egal. Auch der noch immer starke Regen beeindruckte ihn wenig. Er donnerte mit Tempo neunzig, hundert durch die Stadt, und fluchte ab und zu, weil die anderen Verkehrsteilnehmer seine Manöver nicht verstehen oder akzeptieren wollten und sich Beinahe-Kollisionen häuften. Auf Krals Stirn stand zum zweiten Mal an diesem Tag der Schweiß. Auf die vorsichtig vorgetragene Bitte, er möge doch um Gottes Willen ein bisschen langsamer fahren, reagierte Brückner mit Unverständnis:


    „Ich fahr’ doch fast normal und außerdem sieht und hört doch jeder, dass ich einen Einsatz fahre.“


    An eine Reduzierung der Geschwindigkeit war nicht zu denken, denn sie hatten inzwischen das Stadtgebiet verlassen und fuhren jetzt auf der E49 in Richtung Norden. Das Problem waren hier nicht mehr die anderen Verkehrsteilnehmer, die brav an die Seite fuhren, wenn sich der Polizeiwagen näherte, sondern die tiefen Spurrillen, die der Schwerlastverkehr in den Asphalt gepresst hatte. Dass hier Aquaplaning drohte, scherte Brückner wenig, im Gegenteil, er spendete deutscher Ingenieurskunst ein dickes Lob:


    „Sehen Sie, der Wagen liegt wie ein Brett, dem macht selbst das Regenwasser nichts aus. Ich freue mich schon auf den neuen Škoda Octavia, der im nächsten Jahr rauskommt, denn der hat das Fahrwerk vom Golf.“


    Wenig tröstende Worte für Kral, denn noch war die nervenaufreibende Fahrt nicht zu Ende.


    


    In der Mírová war ein Teil der Polizeikräfte gerade dabei, wieder abzurücken. Der Posten vor Nummer sieben schien Brückner zu kennen, denn er grüßte knapp und gab den Hinweis: „erster Stock!“ Brückner hechtete die Treppe hinauf, dass Kral Mühe hatte, ihm zu folgen. Die Korridortür stand offen. Aus dem Wohnzimmer war ein pummeliger Glatzkopf herausgetreten, wohl vom Lärm angelockt, den Brückner mit seinem Sturmlauf verursacht hatte. Es war der Chef der Kriminalpolizei Asch, Kapitän Svoboda, wie Kral aus der betont herzlichen Begrüßung heraushörte. Die beiden sprachen sich mit Vornamen an und gaben sich auch sonst recht kumpelhaft. Brückner stellte Kral vor und wollte dann wissen:


    „Habt ihr das Mädchen?“


    „Nein, komm’ mit ins Wohnzimmer, wir haben nur die Horáková angetroffen. Die kann dir ja ihr Märchen erzählen.“


    Auf der Couch saß eine verheulte junge Frau, die ihre langen schwarzen Haare notdürftig zu einer Hochfrisur zusammengesteckt hatte und eine Kittelschürze trug. Die nackten Füße steckten in Filzpantoffeln.


    Svoboda deutete auf die Frau: „Milena Horáková!“ Dann richtete er an sie die Aufforderung, ihre Sicht der Dinge „dem Leiter der Ermittlungen, Kapitän Brückner“, vorzutragen.


    Die Frau wischte sich die Tränen vom Gesicht und schnäuzte in ein zerknittertes Papiertaschentuch. Dann begann sie mit leiser Stimme zu berichten, dass gegen sechs Uhr in der Frühe zwei Männer in ihre Wohnung eingedrungen seien und das Kind mitgenommen hätten.


    „Was heißt hier eingedrungen?“


    „Sie haben an der Wohnungstür geklingelt und sind dann sofort rein in die Wohnung. Unten muss wohl offen gewesen sein.“


    „Aussehen?“, unterbrach sie Brückner.


    „Beide trugen Jeans und schwarze Lederjacken, einer war groß und schlank, der andere untersetzt und ziemlich …“


    „… dick?“


    „Nein, eher breit, so wie ein Boxer oder Bodybuilder.“


    „Weiter!“


    „Sie hatten schwarze Skimasken übergezogen.“


    „Gesprochen? Ich meine, haben sie etwas gesagt?“


    „Nur einer: ‚Wo ist das Kind?‘ Mehr nicht.“


    „Irgendein Akzent?“


    „Ist mir nicht aufgefallen.“


    Brückners Blick, zunächst auf Svoboda, dann auf Kral gerichtet, drückte Skepsis aus. Er wandte sich wieder der Frau zu:


    „Und jetzt erzählen Sie mir der Reihe nach, wie und warum das Kind in ihre Wohnung gekommen ist!“


    Gerald Münster, ihr deutscher Bekannter, habe sie gebeten, Lucy in Hohenberg vom Schulbus abzuholen und sie nach Asch in ihre Wohnung zu bringen. Er habe gesagt, die Mutter sei verreist und er habe die Aufgabe übernommen, das Kind bis zum Samstag zu betreuen. Da er beruflich verhindert sei, könne er Lucy erst am Donnerstag abholen und in seine Wohnung nach Selb bringen. „Als er dann zu mir gekommen ist, hat er gebeichtet, dass er der Mutter das Kind mit Absicht weggenommen hat, weil sie das alleinige Sorgerecht beantragt hat. ‚Idiot‘, habe ich zu ihm gesagt, so kriegst du das Kind überhaupt nicht mehr, es muss so schnell wie möglich wieder zurück nach Deutschland. Ich schwöre, das habe ich zu ihm gesagt! Aber er hat gebettelt, ich soll sie noch ein paar Tage behalten, und er hat versprochen, dass er sie in der nächsten Woche ganz bestimmt wieder zurückbringt. Damit war ich einverstanden.“


    „Und das Kind ist einfach so mit Ihnen gegangen?“, wollte Brückner wissen.


    „Sie kennt mich doch, ich war sogar einmal Eis essen mit ihr. Ich habe ihr erzählt, dass ihre Mutter verreist ist und mit ihr ausgemacht ist, dass sie ein paar Tage zu ihrem Vater geht.“


    Die folgenden Fragen drehten sich um Münster. Die Zuhörer erfuhren, dass er sich von seiner Frau getrennt hatte und nun in Selb wohnte, dass er für eine große Baufirma in Konnersreuth arbeitete und viel unterwegs war, oft auch in Tschechien.


    Schließlich wollte Brückner noch wissen, ob denn die Männer mit einem Auto weggefahren seien.


    „Ja, es war ein großes schwarzes Auto, vielleicht ein BMW, vielleicht aber auch ein Mercedes.“


    „Kennzeichen?“


    Kopfschütteln.


    Brückner erhob sich und bedeutete seinen Kollegen, mit auf den Flur zu kommen.


    „Svoboda, was meinst du?“


    „Hab’ ich doch schon gesagt: Märchen, alles Märchen! Die steckt doch mit den Männern unter einer Decke. Übrigens noch was: Unten wohnen ihre Eltern. Die sagen, dass sie überhaupt nichts mitbekommen haben.“


    „Kral?“


    „Das ist ja nun reichlich unfair gegenüber Ihrem Kollegen. Wenn Herr Svoboda unsere Informationen hätte, würde er sicher zu einem anderen Schluss kommen.“


    Der Ascher Kripo-Chef nahm’s mit Humor:


    „Sie müssen wissen, Josef ist ein Gauner und war schon immer ein Gauner.“


    Brückner lachte:


    „Nichts für ungut, Jiři, Herr Kral hat Recht, wir haben einige Informationen, die sich zumindest teilweise mit ihrer Version decken. Außerdem wissen wir, dass Erpressung im Spiel ist, der Drahtzieher ist wahrscheinlich der Vater. Aber was machen wir nun mit der Frau? Mitnehmen? Was meinst du, Jiři?“


    „Also, wenn du mich diesmal nicht verarschst, denke ich mal: Wenn sie die Wahrheit sagt, lassen wir sie hier unter Beobachtung und warten, bis uns dieser Münster ins Netz geht.“


    „So sehe ich das auch“, antwortete Brückner, „aber ich muss ihr noch ein paar Fragen stellen, könnten uns helfen, herauszufinden, ob sie uns die Wahrheit gesagt hat.“


    Er ging wieder ins Wohnzimmer und wollte zunächst wissen, ob sie jemand auf der Fahrt nach Hohenberg begleitet habe.


    Frau Horáková zögerte zunächst, räumte dann aber ein, ihr Bruder habe das Auto gesteuert. „Aber Sie müssen mir glauben, er hat angenommen, dass alles in Ordnung ist.“


    „Name?“


    „Petr Horák.“


    „Wagentyp und -farbe?“


    „Roter Opel Astra.“


    „Grenzübergang?“


    „Vojtanov.“


    „Danke, das war’s. Wenn Herr Münster hier auftaucht oder sich meldet, wenden Sie sich sofort an die Polizei in Aš, am besten an Kapitän Svoboda.“


    Die Frau starrte Brückner mit großen Augen an, dann die stockende Frage:


    „Sie nehmen mich …, ich darf hier bleiben?“


    „Ich gehe zunächst einmal davon aus, dass Sie uns die Wahrheit gesagt haben“, antwortete Brückner, „falls das nicht der Fall ist, sind Sie dran wegen Entführung und das kostet Sie dann ein paar Jährchen. Wollen Sie uns doch noch etwas sagen?“


    Frau Horáková schüttelte den Kopf.


    


    Nachdem die drei Ermittler das Haus verlassen hatten, diskutierten sie das weitere Vorgehen:


    „Wir sollten möglichst schnell Schuster informieren“, meinte Kral, „sonst verhaftet der noch den Falschen.“


    Brückner war einverstanden, dachte aber einen Schritt weiter:


    „Außerdem muss ich mit dem Chef reden, ich denke, wir sollten eine Sonderkommission einrichten. Jiři, du weißt, was das bedeutet?“


    Svoboda hob abwehrend die Hände:


    „Leute von mir? Das kannst du dir abschminken! Ich komme doch schon lange nicht mehr nach mit dieser Scheiße hier. Du weißt, was ich meine.“


    „Klar weiß ich das. Aber du hättest ruhig deutlicher sagen können, was du meinst. Herr Kral ist längst schon darüber informiert, was hier abgeht. Also, sagen wir, zwei!“


    „Unmöglich, Josef! Einen Mann kannst du haben, mehr nicht!“


    „Einverstanden, Jiři, mehr wollte ich gar nicht.“


    Svoboda wandte sich mit gespielter Empörung an Kral:


    „Jetzt er hat mich doch tatsächlich schon wieder ausgetrickst, dieses Ekel! Ich rate Ihnen, trauen Sie dem nicht über den Weg! Der streicht Ihnen Honig umsMaul, während er Sie besch–, äh, übervorteilt.“ Er blickte auf die Uhr: „Vorschlag: ‚Tři lipani‘.“


    Brückner stimmte sofort zu: „Einverstanden! Machen wir nach der Mittagspause weiter. Was meinen Sie, Herr Kral?“


    Der konnte nur vermuten, dass mit den „Drei Äschen“ ein Wirtshaus gemeint war, und signalisierte sein Einverständnis.


    „Wir sind Gäste in Aš, du zahlst, Svoboda!“, stellte Brückner fest.


    „Wenn die Herren erlauben, übernehme ich das, sehen Sie es als eine Art Einstand“, schlug Kral vor.


    Brückner stimmte sofort zu, nicht aber Svoboda: „Kommt nicht in Frage, Herr Kral! Brückner zahlt! Strafe muss sein! Basta!“


    


    Kurz darauf sollte sich aber herausstellen, dass Brückner, zumindest vorerst, von der finanziellen Belastung befreit werden sollte: Von dem Polizeiwagen, der gegenüber am Straßenrand parkte, kam der Ruf: „Kapitän Brückner, Durchsage für Sie!“ Brückner ging zu dem Wagen und ließ sich den Hörer reichen.


    Kurze Zeit später kam er reichlich verärgert zurück:


    „Tut mir leid, nichts wird’s mit dem Essen! Wir müssen sofort nach Cheb zurück. Da läuft eine große Sauerei. Nichts für ungut, Jiři, du musst alleine essen und kümmere dich schon mal um die Männer mit dem schwarzen Auto!“


    Auch die von Kral erhoffte stressfreie Rückfahrt musste entfallen. Brückner fuhr wieder viel zu schnell und aggressiv. Zum Glück hatte der Regen aufgehört und der Beifahrer konnte zumindest Aquaplaning als mögliche Unfallursache ausschließen.


    Kurz nach Nassengrub, auf freier Strecke wagte Kral den Kapitän zu fragen: „Was gibt es denn so Wichtiges in Cheb?“
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    „Ich habe gerade erfahren, dass ein deutsches Fernsehteam in der Wolkerova drehen will“, antwortete Brückner.


    „Was interessiert das die Polizei?“, fragte Kral erstaunt.


    Aufgebracht antwortete Brückner: „Normalerweise geht uns das nichts an“, jetzt, völlig in Rage, wechselte er in den deutschen Dialekt, „owwer die woln a Sau aufhem, däi Bettsoicher, däi drecketn und des gäit uns scho wos o.“


    Der Angesprochene hatte inzwischen herausgefunden, dass der Kapitän immer zu diesem Wechsel neigte, wenn er mit heftigen Emotionen zu kämpfen hatte. Kral wusste allerdings mit den „dreckigen Bettnässern“ in diesem Zusammenhang nichts anzufangen und sagte das Brückner auch.


    Der Kapitän bemühte sich um Fassung:


    „Also gout, dann hoolt aaf Tschechisch: Einer von unseren Informanten, ein Rom, hat dem Leutnant Janák gesteckt, die, also die vom Fernsehen, wollen so tun, als hätten sie Interesse an kleinen Kindern. Und das Ganze soll dann gefilmt werden. Es mag hier ja Fälle von Kinderprostitution geben oder gegeben haben, aber die Roma in der Wolkerova haben damit absolut nichts zu tun. Ich habe inzwischen die Schnauze voll von diesen getürkten Aktionen. Diese verdammten Sensationsjournalisten brauchen mal einen Denkzettel!“


    „Wann soll die Sache ablaufen?“, fragte Kral.


    „Gegen eins“, antwortete Brückner und griff zum Funk. Er forderte die Einsatzzentrale auf, zwei zivile Einsatzfahrzeuge sollten sich in Richtung Wolkerova auf den Weg machen.


    


    Die Wolkerova führt dort, wo sie ziemlich stark zu den Egerauen hin abfällt, durch ein Industrie- und Gewerbegebiet, das offensichtlich den Anschluss an die Marktwirtschaft versäumt hatte. Überall Boten des Verfalls: baufällige Gebäude, zerbrochene Fenster, abplatzender Putz, vor sich hin rostende Maschinenteile und Autowracks. Aus der Sicht der Stadtverwaltung allerdings der geeignete Ort für eine ungeliebte Minderheit, die man gern den Blicken der Touristen entzieht.


    Die Roma wohnten in einer Zeile dreistöckiger Wohnhäuser, die allerdings durch einige Abbrüche erhebliche Lücken aufwies, die als Müllhalden dienten. Die noch stehenden Gebäude fügten sich in ihrer Baufälligkeit perfekt in das morbide Ambiente des Viertels ein.


    Diese Form der Wohnraumvernichtung war Kral noch aus seiner Kindheit in Erinnerung: Nach der Vertreibung der meisten Deutschen gab es im Sudetenland über lange Jahre hinweg Wohnraum im Überfluss. Leer stehende Häuser überantwortete man einfach der Ausschlachtung. Man konnte ihnen alles Nützliche entnehmen: Möbel, Fenster, Türen und Böden. Im Endstadium dienten sie als Brennholzlieferanten. Nach der Entkernung folgten langsamer Verfall und schließlich Abriss.


    


    Brückner dirigierte die angeforderten Fahrzeuge per Funk an das untere Ende der Straße, er selbst blieb mit dem Wagen, in dem er und Kral saßen, etwa dreißig Meter vor den Häusern stehen. Plaudernd und rauchend vertrieben sich die beiden die Zeit bis zum Eintreffen des Fernsehteams. Brückner informierte seinen Gast über das zunehmende Interesse der deutschen Presse an Eger.


    „Die haben aber leider nur ein Thema im Visier“, gab er mit Bedauern zu verstehen, dann fischte er aus der Innentasche seiner Lederjacke eine zusammengefaltete Zeitungsseite und überreicht sie Kral. „Aus der Bildzeitung. Lesen Sie das mit dem Sextourismus!“, forderte er seinen Beifahrer auf, „dann wissen Sie, was ich meine.“


    Kral überflog den Artikel aus der „Bild am Sonntag“ mit dem Titel: „Tausendjähriges Eger – Hochburg des Sextourismus“. Cheb, der tschechische Name der Stadt, tauchte erst im Verlauf des Artikels auf, hier hinter Eger in Klammern gesetzt. Der Schreiber rechnete mit einer Stadt ab, deren wirtschaftliche Aktivitäten sich seiner Meinung nach auf Prostitution im Allgemeinen, Kinderprostitution im Besondern, Menschenhandel, Bettelei und Abzocke von Touristen beschränkten. Die drei dazugehörenden Bilder zeigten den Marktplatz der alten Reichsstadt, dann ein verschüchtertes kleines Mädchen, das offensichtlich einem Freier angeboten wurde, und ein paar Prostituierte, die am Straßenrand mit aufreizenden Posen um Kunden warben.


    „Und?“, fragte Brückner.


    „Ganz schön unverschämt!“


    „Eine große Sauerei!“, empörte sich Brückner, „das soll doch wohl heißen, die Tschechen haben aus der alten deutschen Reichsstadt einen Schweinestall gemacht! Man sollte dem Schreiberling ins Gehirn prügeln, dass hier ausschließlich das angeboten wird, was die Kundschaft aus Deutschland wünscht. Ohne Deutsche kein Sextourismus! So einfach ist das.“


    Zwei japanische Geländewagen mit Kölner Nummer passierten ihren Standort. Einer der Wagen hielt etwa zehn Meter vor ihnen an, der andere fuhr langsam bis zu den Blocks weiter. Der Beifahrer des vor ihnen stehenden Wagens stieg aus und brachte auf der geöffneten Wagentür eine Handkamera in Position. Der andere Wagen hatte sich inzwischen den Wohnhäusern genähert und fuhr langsam an einigen Bewohnern vorbei, die es sich vor den Häusern auf Campingstühlen bequem gemacht hatten. Schließlich gab sich ein junger Mann als der informierte Verbindungsmann zu erkennen. Der Fahrer stieg aus und sprach mit dem Rom. Zwei weitere Männer näherten sich dem Wagen. Die Gestik der Parteien verwies auf Preisverhandlungen. Offensichtlich konnte man sich einigen, denn nun kam eine Frau aus dem Haus und schob ein kleines Mädchen, vielleicht acht oder neun Jahre alt, vor sich her.


    Brückner gab seinen Kollegen über Funk den Befehl zum Zugriff. Er selbst fuhr zunächst auf den vor ihnen stehenden Wagen zu, stieg aus, zeigte dem überraschten Kameramann seinen Ausweis und schnappte sich dann dessen Kamera.


    „Den brauchen wir nicht, das Ding reicht!“, sagte er zu Kral, nachdem er die Kamera unsanft im Kofferraum versenkt hatte. Nun zog er zu dem zweiten Geländewagen vor, wo die Kollegen die beiden Presseleute bereits einkassiert hatten.


    Auf dem Weg in die Direktion instruierte Brückner Kral: „Denen verpassen wir einen Denkzettel! Ich nehme mir den Reporter vor und Sie unterhalten sich mit dem Aufnahmeleiter. Motto zunächst: Schmoren lassen! Am besten, Sie verstehen ihn zunächst mal gar nicht. Mal sehen, was er dann macht.“


    


    Kral nahm im Verhörraum 2 Platz. Vor sich auf den Tisch legte er den Pass und den Presseausweis des Mannes, den ein Schutzpolizist kurz darauf in den Raum führte. Der Aufnahmeleiter im Jeans-Anzug und mit Baseball-Kappe auf dem Kopf, schäumte vor Wut:


    „Ich protestiere hier in aller Form gegen diese Gestapo –“


    Kral blickte hoch und versuchte möglichst grimmig dreinzuschauen.


    Sofort die Einsicht bei seinem Gegenüber, dass er sich verbal auf vermintem Gebiet befand: „– äh, gegen diese Wild-West-Methoden. Das ist ein brutaler Eingriff in die Pressefreiheit“, er pochte mehrmals heftig auf seinen Presseausweis, „Sie sehen doch, dass ich Journalist bin. Ich fordere Sie auf, mich augenblicklich auf freien Fuß zu setzen!“


    Kral blätterte gelangweilt in dem Pass. Vor ihm saß Friedbert Tauscher, 49 Jahre alt, wohnhaft in Köln. Er blickte auf und signalisierte dem Mann, dass er ihn nicht verstehe.


    „Sie sprechen nicht deutsch?“


    Kral blieb bei der Wahrheit und antwortete auf tschechisch: „Schon, aber im Moment nicht mit Ihnen.“


    Nach einem kurzen erstaunten Kopfschütteln besann sich der Journalist auf seine Weltläufigkeit:


    „Do you speak English?“


    Krals undefinierbare Geste übersah sein Gegenüber, er war über das Französische schon zum Russischen vorgedrungen:


    „Wui gawaritje pa russki?“


    Kral schüttelte den Kopf.


    „Gut, ich auch nicht“, war die eher an sich selbst gerichtete Reaktion.


    Der Mann begann zu schwitzen, aber nicht, wie bei den meisten Menschen üblich, auf der Stirn, nein, bei ihm bildeten sich die ersten Tropfen auf der Nase. Er nahm seine Baseball-Mütze vom ziemlich kahlen Kopf, was allerdings nicht ganz einfach war, denn er trug sein lang gewachsenes Resthaar zu einem Pferdeschwanz gebündelt, den er durch den Verschluss der Mütze gefädelt hatte.


    Tauscher setzte jetzt auf eine neue Strategie, wobei er sich auf den offensichtlich häufig geübten Umgang mit Gastarbeitern besann:


    „Ich“, er deutete mit beiden Händen auf seine Person, „ich möchten sprechen mit Botschaft, verstehen?“


    Schulterzucken bei Kral, der sich inzwischen in der Rolle des unbedarften tschechischen Provinzpolizisten recht wohl fühlte.


    „Sprechen mit Embassy, verstehen?“


    Kral nickte heftig mit dem Kopf, um seiner Freude Ausdruck zu verleihen, dass er endlich einmal zu Diensten sein konnte:


    „Ah, ambasáda, ano!“


    Um weitere Hoffnung bei seinem Gegenüber aufzubauen, griff er zum Telefon und wählte die Nummer des Verhörraums 1.


    „Brückner!“


    „Hier Kral. Er will jetzt mit der deutschen Botschaft sprechen.“


    „Lassen Sie ihn wissen, dass das dauert, und sehen Sie mal, was der dann macht! Meiner hier hat mir schon Geld geboten“, er lachte, „ist mir aber noch zu wenig. Geben Sie mir Bescheid, wenn’s auch Ihrer mit Bestechung versucht.“


    „Alles klar!“


    „Und?“, wollte Tauscher wissen.


    Kral deutete zunächst auf seine Armbanduhr, um dann dem Mann mit drei Kreisbewegungen des Zeigefingers klar zu machen, dass mit dem Eintreffen eines Botschaftsangehörigen erst in drei Stunden zu rechnen sei.


    Der Journalist reagierte ziemlich entsetzt: „Verflucht, wir müssen um acht im Sender sein!“ Er setzte an, diese Notwendigkeit an den Mann zu bringen: „Wir müssen …“, brach dann aber ab, in der Einsicht, dass das dem gegenübersitzenden Trottel eh nicht begreiflich zu machen sei.


    Nun entschied er sich, die journalistische Trumpfkarte auszuspielen, die in der Regel erfolgreich war, aber meist zu Scherereien mit der Finanzbuchhaltung des Senders führte: Er griff in die linke Brusttasche seiner Jeans-Jacke, entnahm ihr ein Bündel Geldscheine und hielt es Kral vor das Gesicht, war aber schlau genug, den Bestechungsversuch notdürftig zu verschleiern:


    „Ich zahlen Strafe, wie viel?“


    Kral zeigte sich interessiert und wartete.


    Tauscher zog vier Scheine aus dem Bündel und legte sie auf den Tisch. Es waren 4.000 tschechische Kronen, etwa 200 Mark, eine für tschechische Verhältnisse recht ansehnliche Summe. Aber Kral wollte mehr, er wollte vor allem D-Mark, also schüttelte er so lange den Kopf, bis sich auch die rechte Brusttasche öffnete und schließlich 400 Mark auf dem Tisch lagen.


    Kral beschloss, sein Possenspiel zu beenden. Er deutete auf das Geld und fragte den Aufnahmeleiter auf Deutsch:


    „Können Sie mir sagen, wofür Sie diese Strafe zu entrichten gedenken?“


    Der Blick, der Kral traf, war eine Mischung aus grenzenlosem Erstaunen und Wut.


    „Da haben Sie mich aber schön verarscht“, war Tauschers Kommentar.


    „Ich habe nur das getan, was Sie mit Ihren Zuschauern machen wollten“, kommentierte Kral.


    Es folgte die bange Frage: „Was nun?“


    „Tja, da kommt einiges zusammen. Mal sehen, was der Chef sagt.“


    Er griff zum Telefon und informierte Brückner: „Das Geld liegt auf dem Tisch.“


    „Bin gleich bei Ihnen.“


    Kurz danach schob Brückner den Reporter in den Raum und bat ihn, neben Tauscher Platz zu nehmen. Dann wandte er sich an Kral:


    „Sie übersetzen, denn die Herren aus Köln würden mich sowieso nicht verstehen. Also sagen Sie ihnen, dass sie gegen eine Reihe tschechischer Gesetze verstoßen haben, vor allem versuchte Bestechung und Vortäuschung einer Straftat.“


    Kral übersetzte und löste bei den beiden Herren blankes Entsetzen aus.


    Tauscher setzte kleinlaut zu einem Einwand an: „Aber –“ Doch Brückner fuhr ungerührt fort: „Nun sind wir aber bemüht, zur deutschen Presse ein vertrauensvolles Verhältnis herzustellen, und sehen deshalb unter folgenden Bedingungen von einer Strafverfolgung ab: Sie übergeben uns das aufgenommene Material und unterlassen weitere Aufnahmen dieser Art. Und schließlich habe ich Ihnen noch ein Angebot zu machen: Sie können hier jederzeit das drehen, was wirklich läuft, und dabei können Sie auch mit unserer vollen Unterstützung rechnen.“


    Mit dieser Wendung hatten die beiden nun gar nicht gerechnet. Entsprechend dankbar reagierten sie: Tauscher gestand mit leicht feuchten Augen, dass er nichts mehr hasse, als diesen „Schweinejournalismus“, den ihnen die „quotengeilen Bosse“ aufzwängen. Er überreichte Brückner das aufgenommene Material und wollte sofort einen Termin für eine „saubere Reportage“ ausmachen. Doch Brückner überreichte ihm seine Telefonnummer und bat ihn, in dieser Sache „demnächst“ anzurufen.


    Der von den beiden Presseleuten voll auf Völkerverständigung getrimmte Abschied, in den Kral als gedachter Tscheche einbezogen wurde, stand allerdings im krassen Gegensatz zu einer Kurzmeldung, die Kral zwei Tage später im „Selber Tagblatt“zu lesen bekam:


    „Rüdes Vorgehen gegen deutsche Journalisten


    Eger. Ein deutsches Fernsehteam wurde in der westböhmischen Kreisstadt bei Dreharbeiten brutal behindert: Die Polizei beschädigte die Kameras und beschlagnahmte das aufgenommene Material. Zwei Journalisten wurden für vierundzwanzig Stunden in Haft genommen, außerdem wurde ihnen das mitgeführte Geld abgenommen.“


    


    Als Kral Brückner den Bericht vorlegte, reagierte der mit einem Achselzucken:


    „Wenn ich Pech habe, bekomme ich demnächst Besuch aus dem Innenministerium, wäre nicht das erste Mal!“
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    Nach dem Abendessen verabschiedete sich Kral von seiner Frau:


    „Ich geh’ mal kurz zur Feuerwehr, hab’ mich da schon fast vierzehn Tage nicht mehr sehen lassen.“


    „Kurz ist gut, sieh aber zu, dass du nicht hängen bleibst!“, antwortete Eva lachend, die genau wusste, dass „kurz“ für ihren Mann eine eher dehnbare Zeitangabe war.


    


    Im Gerätehaus an der Lessingstraße gab es neben der Einsatzzentrale einen Sitzungsraum, den man im Lauf der Zeit zu einem richtigen kleinen Wirtshaus umfunktioniert hatte. Hier saßen gegen Abend fast immer ein paar Feuerwehrleute zusammen. Der „Kolbenrat“, wie man Kral wegen seiner Pfeifenraucherei nannte, wurde lautstark begrüßt. Natürlich war den Kameraden bekannt, dass er nach Eger abgeordnet war. Es folgten die bei der Feuerwehr typischen Spitzen, die man, das verlangte das Ritual, zu kontern hatte. Natürlich durfte dabei die Frage nicht fehlen, ob er sich „drüben“ denn schon ein paar Pferdchen angeschafft habe. Kral gab sich ärgerlich: Nun habe er doch tatsächlich die für die Kameraden reservierten Pferdchen-Gutscheine vergessen.


    Nachdem diese von lautem Gewieher begleitete Blödelei ihren Reiz verloren hatte, kam man zu dem offensichtlich bereits vorher geführten Gespräch zurück. Ob denn schon bekannt sei, wer der Ermordete sei, fragte einer der Kameraden den Kommandanten. Der nickte:


    „Ein gewisser Münster aus Hohenberg. Ihr kennt den sicher, der ist mit der Tochter vom Aumann verheiratet, dem das Brauhaus gehört. Arbeiten tut er beim Torgauer in Konnesreuth.“


    Er vergaß nicht darauf hinzuweisen, dass diese Information nicht den Raum verlassen dürfe, schließlich sei er von der Polizei zur Verschwiegenheit verpflichtet worden. Gemurmelte Zustimmung. Der Kommandant hätte allerdings wissen müssen, dass seine Aufforderung kaum mehr als ein frommer Wunsch war.


    Kral versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie stark ihn diese Nachricht berührte. Den Gedanken, sofort Brückner anzurufen, verwarf er aber gleich wieder. Die Leute mussten nicht mitbekommen, dass und warum ihm Münster bekannt war. Außerdem musste er herauskriegen, was da passiert war. Und Brückner konnte er immer noch von zu Hause aus anrufen.


    Die Gerüchte von einem Mord in der „Großen Kreisstadt“, die nichts anderes war als eine gewöhnliche Kleinstadt mit einem Oberbürgermeister, mussten sich schon wie ein Lauffeuer ausgebreitet haben, denn immer mehr Kameraden fanden sich im Gerätehaus ein, um Genaueres herauszufinden. Und da war die Feuerwehr genau der richtige Ort, ja fast so etwas wie eine verlässliche Nachrichtenbörse. Zum großen Teil hatte man sich ja einsatzmäßig an den Ereignissen beteiligt, für die sich das sensationslüsterne Publikum brennend interessierte. War das nicht der Fall, gab es immer noch die Kameraden, die sich mit teuren Scannern ausgerüstet hatten, um den Polizeifunk zu belauschen. Ihr Herrschaftswissen garantierte ihnen zumindest kurzfristig Aufmerksamkeit.


    Ohne selbst mit Fragen eingreifen zu müssen, erhielt Kral schließlich die Informationen, die ihm wichtig waren:


    Der Hausmeister der Realschule hatte die Sporthalle nach einer Veranstaltung gegen 23 Uhr abgeschlossen. Beim Rückweg in seine Wohnung hatte er Geräusche von den Containern her wahrgenommen, die auf dem kleinen Hof hinter der Halle abgestellt waren. Er beschloss nachzusehen und bemerkte, dass sich ein Auto ohne Licht mit quietschenden Reifen entfernte. Er hatte den Verdacht, hier sei wieder einmal unberechtigt Fremdmüll entsorgt worden, und entdeckte in einem der Container die Leiche. Die eingetroffene Polizei forderte die Feuerwehr zur Ausleuchtung des Fundortes an.


    „Die haben angerufen und nicht alarmiert. Wir sind dann zu dritt mit dem RW ausgerückt“, erläuterte der Kommandant. „Was ich da gesehen habe, hat mich fast umgehauen.“ Diese Feststellung und die raffiniert nachgeschobene Pause ließen die Zuhörer erstarren. Aber noch dachte Harald, der ab und zu auch den jugendlichen Liebhaber bei der Laienspielgruppe der „Australia“gab, nicht daran, den Spannungsbogen zu senken: Er griff zum Bierglas und nahm einen kräftigen Schluck. Erst jetzt hob er die rechte Hand, zeigte, deutlich für alle sichtbar, Zeige- und Mittelfinger und führte sie in die Mitte seiner Stirn. Nach einer weiteren Kunstpause das Finale: „Peng, zweimal!“


    Ein Raunen ging durch die Zuhörerschaft. Ein Kamerad fand schließlich das richtige Wort: „Wahnsinn!“, wobei für Kral nicht ganz klar war, ob er Haralds Inszenierung, den Mord oder beides meinte.


    


    Kral hatte darauf verzichtet, Brückner noch am Abend von der Ermordung Münsters zu informieren. Er hatte beschlossen, dass der Kapitän die Nachricht von Schuster erhalten sollte, andernfalls hätte der ihn wahrscheinlich mit einer Dienstaufsichtsbeschwerde überzogen.


    „Um zehn gemeinsame Besprechung mit den Hofern“, informierte ihn Brückner.


    „Wo?“


    „Hier bei uns.“


    Außerdem erfuhr Kral, dass dieses Zusammentreffen so etwas wie eine historische Bedeutung hatte: Zum ersten Mal traf eine deutsche auf eine tschechische Sonderkommission, um gemeinsam einen Fall aufzuklären.


    „Ist schon sonderbar“, resümierte Brückner, „da wird ein deutsches Kind nach Tschechien entführt und der mutmaßliche Entführer wird in Deutschland ermordet.“


    „Und wo sitzt der Täter?“, fragte Kral.


    „Zunächst mal müssen das mindestens zwei Täter gewesen sein, Schuster hat mir jedenfalls erklärt –“


    „Ist mir schon bekannt, werter Kollege, ich bin ziemlich genau informiert“, unterbrach ihn Kral, „wer soll schon einen Toten alleine in einen Container heben?“


    „Na, das ist ja ein starkes Stück“, bemerkte Brückner, „der Schuster hat Sie tatsächlich vor mir informiert! Das hätte ich ja nie gedacht, so wie der Sie liebt.“


    „Der bestimmt nicht!“, entgegnete Kral und erzählte dem Kapitän von seinem Besuch bei der Feuerwehr.


    „Ach so, übrigens, Schuster will mit noch zwei oder drei Leuten kommen“, erfuhr Kral. Dann die Frage: „Sie stehen doch als Dolmetscher zur Verfügung?“


    „Nicht so gerne, ich glaube, dadurch fühlt sich der Herr Hauptkommissar provoziert. Der ist doch eh der Meinung, dass ich, das Lehrerchen, hier fehl am Platz bin.“


    „Dann wird eben provoziert, basta!“, entschied der Chef der Kripo, „wenn er das nicht aushält, soll er sich vom Acker machen.“


    Krals Blick fiel auf Frau Straková, die von nebenan gekommen war, um Kaffee nachzuschenken. Irgendwie kam ihm die hübsche Schreibkraft, die etwa vierzig Jahre alt sein mochte, anders vor als sonst. Sie trug ihr langes schwarzes Haar an diesem Tag offen und gab sich gegenüber ihren Büronachbarn außerordentlich nett und fürsorglich. War eine Tasse geleert, sorgte sie sofort für Nachschub. Purer Zufall in Form einer erkrankten Kollegin hatte zudem dafür gesorgt, dass da noch zwei Buchteln übrig waren, die sie gerne den Herren überlassen wollte und die ihr dann auch einen Platz am Kaffeetisch verschafften.


    Ist sie einfach nur nett an diesem Tag, weil sie irgendein Glücksgefühl teilen will? Möglich! Oder verfolgt sie mit dieser Charmeoffensive ein Ziel? Bloß welches? Gelegentlich sollen sich ja Frauen auch so verhalten, wenn sie einen Mann umgarnen wollen. Nur wen?


    Kral glaubte, sich von der Liste streichen zu können, denn bisher war ihm die Dame äußerst reserviert gegenübergetreten. Auch von seiner Seite gab es da nicht einmal den Ansatz dieses Knisterns, das immer dann auftrat, wenn er es mit einem bestimmten Frauentyp zu tun hatte und mit den Geboten sechs und zehn zu kollidieren drohte. Blieb also nur Brückner! Doch den hatten scheinbar ähnliche Gedanken beschäftigt, denn als Frau Straková den Raum verlassen hatte, stellte er grinsend fest:


    „Ich glaube, Sie haben eine Eroberung gemacht.“


    „Was? Ich? Ich habe da eher an Sie gedacht.“


    Brückner schüttelte lachend den Kopf:


    „Glaube ich kaum, wir hatten schon … äh … miteinander zu tun. Ich Trottel hätte fast meine Ehe aufs Spiel gesetzt.“


    „Warum Trottel?“


    „Lassen Sie’s mich mit Goethe sagen: ‚Nach Gelde drängt, am Gelde hängt doch alles. Ach die Arme!‘“


    „Zwar nicht ganz korrekt“, kommentierte Kral, „aber ich denke doch, dass ich Sie verstanden habe.“


    Brückner musterte ihn kritisch.


    „Was sehen Sie mich so komisch an?“, fragte er.


    „Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie Sie auf Frauen wirken.“


    „Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?“


    „Groß, schlank“, er lachte, „allerdings nur, wenn Sie den Bierbauch einziehen, blaue Augen, Vollbart und noch einigermaßen Haare auf dem Kopf – Gesamteindruck, … na ja …“


    „Machen Sie es nicht so spannend!“


    „Ich glaube, die Straková und eine ganze Reihe anderer Damen wären nicht abgeneigt!“


    


    Die Vertreter der beiden Behörden saßen sich im großen Sitzungszimmer der Kreisdirektion gegenüber. Voller Stolz hatte Schuster eingangs eine junge Kollegin vorgestellt, die bestens in der Lage sei zu dolmetschen. Die Kommissarin habe sich in den letzten drei Jahren intensiv mit der tschechischen Sprache beschäftigt und werde auch im GPZ mitarbeiten. Sein Blick auf Kral mochte folgende Botschaft vermitteln: „Guter Mann, du siehst, du bist hier überflüssig und könntest dich eigentlich verdünnisieren.“


    Aber Kriminalhauptkommissar Schuster hatte seine Rechnung ohne Brückner gemacht. Der sprach, wenn er an der Reihe war, ziemlich schnell, zudem verfiel er in den ostmährischen Dialekt, den er, wie er später Kral erklärte, von seiner „Mama“ her kenne. Die Vertreter der tschechischen Seite blickten ob dieser Einlage teils verwundert, teils belustigt auf den Kapitän, merkten aber bald, dass er das Ziel hatte, die Dolmetscherin auszuhebeln.


    Eigentlich unverschämt, was er da macht, dachte Kral, er will Schuster treffen, blamiert dabei aber die junge Polizistin, die sich mit viel Mühe eine in Deutschland wenig populäre Fremdsprache angeeignet hat.


    Die Kommissarin machte ihre Sache gar nicht so schlecht, wenn es galt, ins Tschechische zu übersetzen. Zwar fehlten ihr bestimmte Fachbegriffe, aber dieses Defizit machte sie umschreibend oder mimisch wett. Mit Brückners Sondersprache kam sie dagegen überhaupt nicht klar: Immer wieder musste sie nachfragen und warf schließlich mit hochrotem Kopf das Handtuch:


    „Herr Kapitän Brückner, ich verstehe Sie leider sehr schlecht, das muss daran liegen, dass –“


    „Ich weiß, gnädige Frau“, unterbrach sie Brückner schnoddrig, „dass ich Dialekt spreche, aber ich habe mir sagen lassen, dass man in Bayern auch so reden darf, wie einem der Schnabel gewachsen ist.“


    Betroffenes Schweigen im Raum. Auch die deutschen Vertreter hatten gemerkt, dass hier etwas aus dem Ruder gelaufen war.


    Brückner fuhr mit seinen Ausführungen fort und ging dabei auf die Maßnahmen ein, die das Ziel hatten, Lucys Aufenthaltsort zu ermitteln. Nach den ersten beiden Sätzen richtete er seinen Blick auf Kral. Doch der tat ihm nicht den Gefallen zu übersetzen, sondern wandte sich an die Kommissarin:


    „Verehrte Frau Huber, ich will zunächst feststellen, dass Sie Ihre Sache recht ordentlich machen. Großes Verständnis habe ich dafür, dass Sie dem Kapitän nur schwer folgen können. Glauben Sie mir, das geht nicht nur Ihnen so, sondern auch mir und einem Teil der tschechischen Kollegen. Mein Vorschlag: Sie übersetzen weiter und ich übernehme dann nur Herrn Brückners Part.“


    Im Anschluss wiederholte er das Ganze auf Tschechisch.


    Die Dame bedankte sich für das Kompliment und blickte wieder zuversichtlich in die Runde. Auch Schusters Miene schien sich etwas aufzuhellen.


    Sehr intensiv beschäftigte man sich mit Münsters Ermordung. Schuster ließ Bilder von der Leiche verteilen und lenkte die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf die beiden Einschussstellen im Bereich der Stirn:


    „Dieses exakte Nebeneinander genau im zentralen Bereich der Stirn könnte sich rein zufällig ergeben haben. Meiner Meinung spricht das aber für einen außerordentlich geübten Schützen. Angenommener Abstand etwa ein Meter, großkalibriges Geschoss, Genaueres aber erst nach der ballistischen Untersuchung. Für uns spricht einiges dafür, dass der Mann regelrecht hingerichtet worden ist.“


    Auf seinen fragenden Blick in die Runde meldete sich der Beamte zu Wort, der der Sonderkommission aus Karlsbad zugeordnet worden war:


    „Das ist auch meine Meinung. Ich glaube sogar, ein ganz bestimmtes Muster zu erkennen, das bei der sogenannten Russenmafia zu Anwendung kommt. Zwei Schüsse in die Stirn bedeuten bei diesen Leuten: Zweimal hast du uns betrogen. Die Ablage im Müll soll eine Entehrung des Opfers symbolisieren. Wir kennen auch noch den dritten Schuss ins Herz bei besonders schwerem Vertrauensbruch und das Herausschneiden der Zunge bei Verrat. Sollten Sie jetzt noch herausfinden, dass mit einer APS Stetschkin geschossen wurde, bin ich meiner Sache ganz sicher.“


    Schuster meldete sich zu Wort:


    „Wenn wir dieser Annahme folgen, stellt sich doch die Frage, von wo aus dieser Täterkreis operiert. Bei uns gibt es keine Erkenntnisse für entsprechende Aktivitäten im oberfränkischen Raum.“


    „Ist auch ganz und gar unwahrscheinlich“, entgegnete der Experte, „vielleicht kommt da noch die ehemalige DDR in Frage, aber in den meisten Fällen sind diese Leute in Tschechien aktiv. Sie waren häufig hier stationiert, haben gute Ortskenntnisse und sprechen oft auch unsere Sprache. Zudem finden sie hier, das muss ich als Tscheche leider so feststellen, ein ideales Betätigungsfeld. Allein mit der Prostitution sind enorme Summen zu erzielen.“


    Wieder meldete sich Schuster: „Aber das muss sich doch regeln lassen!“


    Die Antwort kam von Brückner:


    „Wenn Sie ‚verbieten‘ meinen, dann muss ich sagen ‚nein‘, denn es gibt bei uns kein Gesetz, das die Prostitution verbietet, aber wenn Sie ‚verhindern‘ meinen, habe ich ein probates Mittel: Sorgen Sie dafür, dass die Freier zu Hause bleiben, dann sind wir das Problem los!“


    Wieder ein Schuss, der überflüssig war wie ein Kropf, fand Kral und fragte sich, warum Brückner gegenüber Schuster so aggressiv auftrat. Nur weil der mich nicht mag, wird er ihn doch nicht so reizen. Da muss noch etwas anderes dahinterstecken!


    Schuster hatte es nun eilig, die Sache zu Ende zu bringen. Er versicherte, man werde sich gründlich mit der Person Münsters beschäftigen. An die tschechische Seite richtete er die Bitte, nach Verbindungen zwischen Münster und der Mafia zu suchen, „schließlich müssen wir herausfinden, wer das Kind ein zweites Mal entführt hat und warum das geschehen ist.“


    Man vereinbarte noch einen regelmäßigen Austausch der Ermittlungsergebnisse und dann folgte ein weitgehend unterkühlter Abschied. Nur die junge Kommissarin bedankte sich mit warmen Worten bei Kral für sein Verhalten und fügte hinzu:


    „Ich habe den Mann wirklich kaum verstanden.“


    „Trösten Sie sich, Brückner ist dialektgeschädigt; wenn er deutsch spricht, und das kann er ziemlich gut, verstehe ich ihn kaum“, gab Kral lachend zur Antwort.


    


    Wer hatte sie in diesen Ameisenhaufen gestoßen? Das Zwicken und Zwacken der angriffslustigen Tierchen tat weh, aber sie konnte sich nicht bewegen. Der Mann, der da auf ihre Mutter einschlug, war nur schemenhaft zu erkennen. Sie wollte fragen: Papa? Aber kein Laut verließ ihre Lippen. Der Versuch, lauter zu rufen, führte nur zu einem mickrigen Krächzen. Das Pieksen im Rücken ließ auch nicht nach, als sie ein massiger schwarz gekleideter Mann aus dem Wald trug und zu einem großen schwarzen Auto brachte.


    Sie schlug die Augen auf. Es war viel zu dunkel, um etwas zu erkennen. Ihr war schlecht und der Kopf tat ihr weh und immer noch fühlte sie das Zwacken im Rücken. Sie stützte sich ein wenig hoch, um nach Milena zu tasten, die an ihre Seite liegen musste. Sie hörte nur ein Rascheln. Das war nicht das Bett, in dem sie in den letzten Nächten geschlafen hatte. Und wie es hier roch? Ein bisschen wie im alten Bierkeller vom Opa, aber auch so wie in einem Kuhstall.


    „Milena!“ Dann lauter: „Milena!“


    Wieder nur ein Rascheln bei jeder Bewegung. Sie tastete über die Unterlage, auf der sie lag, und fand den Grund für die Piekserei: Da musste Stroh drin sein.


    Müde war sie, unendlich müde. Aber sie musste erst etwas trinken, bevor sie weiterschlief, denn ihr Mund war völlig ausgetrocknet.


    „Milena! Milena, ich habe Durst!“


    Das Geräusch kam aus dem Nebenraum: Schritte näherten sich, dann öffnete sich quietschend eine Holztür und in dem Raum wurde es heller. Mit dem Mann, der sich ihr näherte, kam auch die Erinnerung: Der hatte sie aus dem Bett geholt, mit seinen riesigen Pratzen umfasst und hinunter ins Auto getragen. Er hatte ihr auch den widerlich bitter schmeckenden O-Saft eingeflößt.


    „Was willst du, Kleine?“


    „Ich habe Durst, ich habe großen Durst, geben Sie mir bitte etwas zu trinken!“, bat sie höflich.


    Der Mann ging in die Richtung des kleinen Tisches, der in der Nähe der Tür stand. Dabei bewegt er sich wie ein tapsiger Bär. Er kam mit Orangensaft zurück.


    „Nein, bitte nicht, das Zeug schmeckt so bitter, einfach nur Wasser!“


    „Musst aber trinken Saft, Kleines, ist gesund für dich.“


    Sie wurde störrisch:


    „Trink ich aber nicht!“


    Der Bär schien zu überlegen, dabei ließ er den Saftkarton mehrmals von der einen in die andere Hand gleiten:


    „Gut, ich holen Wasser.“


    Sie sah sich um und stellte fest, dass außer der mit Stroh gefüllten Matratze in dem Raum nur noch den kleinen Holztisch und einen Stuhl gab.


    Der Mann kehrte zurück und reichte ihr eine Plastikflasche.


    „Trink langsam, Kleine, is’ genug da“, ermahnte er sie, weil sie mit hastigen Schlucken trank.


    „Wo ist Milena, wo ist Papa?“, wollte sie wissen.


    „Holen dich bald ab, ich passen auf dich auf.“


    „Warum bin ich hier?“


    „Hat dein Papa so bestimmt.“


    Sie fühlte, dass von dem netten Mann keine Gefahr für sie ausging. Trotzdem wollte sie von ihm wissen, warum er seine Skimaske nicht abnahm.


    Ihr Bewacher zwang sich ein paar Huster ab und erklärte: „Bin ein bisschen krank, darf dich nicht anstecken, hat Papa gesagt.“


    Das klang einleuchtend. Sie sank zurück auf ihr Strohlager und schloss die Augen.
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    Freitag, 5. Juli 1996


    


    Schon beim Frühstück hatte ihn eine Anspannung erfasst, über die er sich ärgerte: Mach’ dich doch nicht verrückt mit diesen verdammten Beneš-Dekreten! Die haben das doch schon wieder vergessen! Andererseits: Der hilflose Blick auf Brückner musste den berufsmäßigen Hinguckern mit Sicherheit aufgefallen sein. Und wenn schon! Dann eben runter mit der Hose! Sie werden mich schon nicht steinigen!


    Auf der Fahrt nach Eger feilte er an dem Statement, das vielleicht gar nicht gehalten werden musste. Zum Glück hatte ihn sein Kollege Dr. Bald, ebenfalls Geschichtslehrer und hervorragender Kenner der deutsch-tschechischen Beziehungen im 20. Jahrhundert, mit den nötigen Argumenten versorgt.


    Er würde sie zunächst einmal füttern oder ihnen, wie Svoboda das so schön gesagt hatte, Honig ums Maul streichen. Oder sollte er doch lieber gleich zur Attacke blasen?


    


    Brückner begrüßte ihn aufgeräumt und machte ihm augenzwinkernd klar, dass er sich würde stellen müssen:


    „9 Uhr Konversation!“, er zwinkerte mit einem Auge, „der Beneš verlangt eine Antwort. Anschließend Sitzung der SOKO Lucy.“


    


    Gleich zu Beginn der Konversationsstunde meldete sich ein junger Polizist:


    „Wir wurden bei der letzten Sitzung unterbrochen. Sie wollten noch etwas über die Beneš-Dekrete sagen.“


    „Richtig! Habe ich nicht vergessen. Also, zunächst einmal: Wir sollten nicht vergessen, dass Edvard Beneš 1938 bei seiner Osteransprache den Deutschen die Hand zur Versöhnung gereicht und …“


    Zustimmendes Klopfen auf die Tische.


    „… jegliche Formen der Gewalt abgelehnt hat. Wir alle wissen, dass die Mehrheit der Deutschen diese Geste der Versöhnung ausgeschlagen hat.“


    Erneutes Klopfen.


    „Gehen Sie nicht davon aus, dass ich die weit über hundert Dekrete im Einzelnen kenne. Ich bin mir allerdings sicher, dass sowohl die Verteidiger als auch die Gegner der Erlasse schief gewickelt sind, wenn sie glauben, dass mit der Aufhebung der Dekrete die Geschichte zurückgedreht und die Deutschen wieder in ihre alten Rechte eingesetzt würden. Die Vertreibung ist im Potsdamer Abkommen völkerrechtlich verbindlich geregelt, wo allerdings die Rede von einer ordnungsgemäßen und humanen Aussiedlung die Rede ist. Und hier setzt meine Kritik an den Dekreten ein, die Beneš’ Namen tragen: Sie haben auf jeden Fall ein Klima geschaffen, das Gewalttaten, Übergriffe und Exzesse auch gegen völlig Unschuldige möglich gemacht hat.“


    Betroffenes Schweigen der Zuhörer.


    „Noch ein Wort zu meiner Person: Ich wäre mit meinen Eltern wahrscheinlich nicht in die Bundesrepublik geflüchtet, wenn man akzeptiert hätte, dass mein Vater mit einer Deutschen verheiratet ist. Diese Frau hat nie ihre Hand für Hitler erhoben. Trotzdem hat man sie, ihren Mann und mich immer spüren lassen, dass wir in der Tschechoslowakei unerwünscht sind.“


    Der Polizist, der das Statement angemahnt hatte, meldete sich mit trotzigem Unterton zu Wort:


    „Und warum ist Brückner, warum sind viele andere geblieben?“


    Brückner mischte sich ein:


    „Du hättest mich auch gleich direkt fragen können, Kollege. Im Übrigen halte ich die Frage für unverschämt. Wenn wir beide, Kral und ich, uns fünfzigJahre nach dem Krieg noch rechtfertigen müssen, warum wir gegangen oder geblieben sind, dann gute Nacht! Unsere erste Pflicht ist nicht die Rückschau, sondern der Blick auf die Zukunft. Ich bin noch da und Kral war weg und ist jetzt wieder da. Amen!“


    Dann Brückners geradezu staatsmännische Geste: Er ging auf Kral zu, schüttelte ihm die Hand und klopfte ihm auf die Schulter.


    Fehlt nur noch der sozialistische Bruderkuss, dachte Kral.


    Doch auch ohne Kuss verfehlte der Auftritt nicht seine Wirkung: Der weitaus größere Teil der Zuhörerschaft erhob sich spontan und klatschte Beifall. Der Rest folgte zögerlich und behielt seine Meinung für sich.


    


    „Und?“, fragte Kral auf dem Weg zur Sitzung der Sonderkommission.


    „Hat gepasst wie die Faust aufs Auge“, gab Brückner zu Antwort, „vom Sinn her hätte ich das gleiche gesagt, aber Sie haben das natürlich besser rübergebracht. Aber schließlich sind Sie auch Berufsredner!“


    


    Die Vorgehensweise der SOKO Lucy, die aus acht Leuten bestand, erinnerte Kral an seine Zeit bei der Dresdner Morduntersuchungskommission: Zunächst wurde ein Untersuchungsplan aufgestellt, dann wurde ein Auswerter bestimmt, der die Arbeit der Ermittlungsgruppen zu koordinieren und die Ergebnisse auszuwerten hatte. In diesem Fall war das Leutnant Janák, ein noch recht jugendlich wirkender Blondschopf.


    Brückners Erklärung für die Verwendung des jungen Polizisten klang einleuchtend:


    „Der muss mal ran an einen schweren Brocken. Außerdem hat er schon so seine Erfahrungen mit dem organisierten Verbrechen. In diesem Zusammenhang auch wichtig: Er spricht sehr gut russisch und“, er lachte, „im Gegensatz zu mir ein dialektfreies Deutsch.“


    Janáks Bericht zeigte, dass man inzwischen gute Fortschritte im Fall Münster gemacht hatte: Der Mann war häufig Gast im Ascher Spielkasino. Über das Casino Royalkonnte sein Kontakt zu Milena Horáková verifiziert werden. Darüber hinaus hatte er häufig verschiedene Clubs in Asch und Umgebung besucht. In diesem Milieu war er auch mit bekannten Leuten der Russenmafia gesehen worden.


    „Vieles spricht dafür, dass der Mann besonders mit der Gruppe um Alexej Woronin geschäftliche Beziehungen unterhielt“, erläuterte der Leutnant, „Alexej ist uns als Betreiber von fünf Clubs bekannt. Mich interessiert jetzt vor allem die Frage, ob Münster so etwas wie ein Verbindungsmann zwischen dieser Gruppe und einer möglichen deutschen Seite gewesen sein könnte. Münster war bei einer Baufirma in …“, er blickte in seine Unterlagen.


    „Na sag’ doch schon Konnersreuth“, dachte Kral einen Takt weiter.


    Doch Janák tat ihm den Gefallen nicht: „… in der Nähe von Tirschenreuth beschäftigt gewesen und war häufig hier bei uns unterwegs. Was er da getrieben hat, werden wir hoffentlich noch von den deutschen Kollegen erfahren.“


    Warum sagt der nicht Konnersreuth? Was soll’s, kann mir doch egal sein!


    Sicher war inzwischen auch, dass Münster mit einer russischen APSerschossen worden war:


    „Spricht also für die vom Kollegen Novák vertretene These.“


    Die mit der Suche nach Lucy betraute Kollegin konnte keine Erfolge vorweisen. Ihre Ermittlungsgruppe hatte, mit dem Bild des Mädchens ausgestattet, in Aš und Cheb sowie der Umgebung nach dem Mädchen gefragt. „Wenn es da mal ein Erkennen gab, mussten wir immer wieder schnell feststellen, dass Lucy auszuschließen war.“ Auch die Einbeziehung von ansonsten zuverlässigen Informanten habe keinen Erfolg gebracht. Schließlich könne man davon ausgehen, dass Frau Horákovás Bruder keinen Bezug zu der Entführung habe.


    Oberleutnant Novák, der Spezialist aus Karlsbad, wollte wissen, ob es Erkenntnisse über den von Alexej gefahrenen Wagen gebe.


    „Entschuldigung, habe ich vergessen“, ergänzte Janák, „er fährt einen schwarzen BMW, 5er-Baureihe.“


    Brückner ergriff das Wort:


    „Dann schlage ich Folgendes vor: Kollegin Kučerová, Sie suchen weiter nach einem Lebenszeichen von Lucy, und denken Sie dabei auch an die Grenzübergänge! Kollege Novák, du heftest dich mit deinen Leuten wie eine Klette an Alexej und sein Umfeld. Es muss doch rauszukriegen sein, was der sonst noch so treibt und was er mit Münster zu verhandeln hatte. Vielleicht lässt sich auch herausfinden, ob er oder jemand von seiner Truppe einen Ausflug nach Deutschland gemacht hat.“


    „Ist ja schön und gut, verehrter Kollege, aber der kurze Hinweis sei gestattet, dass du es nicht mit Anfängern zu tun hast“, antwortete der Angesprochene mit unüberhörbar ironischem Unterton. „Wir versuchen seit ein paar Tagen nichts Anderes, als uns ‚zu heften‘, aber die Bande ist auf Tauchstation gegangen. Keine Anhaltspunkte, keine Informationen aus dem Milieu, rein gar nichts!“


    „Kann man nichts machen!“, entgegnete Brückner schulterzuckend, „versuch’s trotzdem weiter, die können sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.“


    


    Zwar roch es in dem Verschlag immer noch ziemlich komisch, aber das Bärchen, so nannte sie jetzt ihren Aufpasser, hatte sich einiges einfallen lassen, um für mehr Bequemlichkeit zu sorgen: Sie schlief inzwischen auf einer stabilen Liege und verfügte über ein großes Kissen und eine flauschige Decke mit dem Logo des FC Bayern München.Neben der Liege stand ein kleines Regal, wo sie die Süßigkeiten, die Comic-Hefte und die große Handlampe ablegen konnte. Überhaupt tat das Bärchen alles, um ihr das Leben so angenehm wie möglich zu machen: Sie durfte jetzt sogar ihren Verschlag verlassen, um in der großen Halle mit dem herbeigeschafften Ball zu spielen oder die Toilette mit Wasserspülung zu benutzen. Das Verbot, ins Freie zu gehen, würde er auch bald fallen lassen, da war sie sich sicher, denn ihr Bewacher konnte einfach nicht „nein“ sagen.


    Mindestens zweimal am Tag wollte sie von ihm wissen, wann denn endlich Papa komme, um sie abzuholen. Wenn sie sich nicht täuschte, hatte er ab und zu Tränen in den Augen, wenn er ihr wieder eine neue Erklärung für die Verzögerung lieferte.


    „Du hast ja ganz feuchte Augen. Weinst du oder schwitzt du?“, fragte sie, als sie ihn wieder einmal auf Papa angesprochen hatte. Er wandte sich ab und da merkte sie am Zucken seiner Schultern, dass er wirklich weinte.


    „Ach, Bärchen, was hast du? Komm her, ich tröste dich! Aber nimm vorher die blöde Maske weg!“


    Der Kraftprotz stand einen Moment still und schien zu überlegen, dann hob er beide Hände langsam nach oben, zog sich die Maske vom Kopf und drehte sich um.


    Vor ihr stand ein viel zu groß geratener hilfloser Junge, der schluchzend zum Sprechen ansetzte.


    Lucy unterbrach ihn: „Weine nicht, Bärchen, es wird alles gut, wenn Papa mich abholt.“


    


    Auf der Heimfahrt drängte er sich wieder in Krals Bewusstsein: Janák!


    Ganz schön aufgeregt der Junge! Kein Wunder, hatte er wahrscheinlich noch nicht so oft gemacht. Warum dieses Zögern, als er eigentlich auf Konnersreuth hätte hinweisen müssen? Schon komisch! Dann drängte sich ein neuer Gedanke auf: Konnersreuth – Pechbrenner! Warum bin da nicht gleich drauf gekommen?


    Pechbrenner ist geborener Konnersreuther, arbeitet im Finanzamt Marktredwitz und ist ein guter Kumpel. Der müsste doch eigentlich…!


    


    Noch am gleichen Abend saß Kral mit Hugo Pechbrenner „auf der ’03“, einem der örtlichen Vereinslokale, am Biertisch zusammen.Thema: zunächst natürlich Fußball! Hugo war ein fanatischer Fußballfan, der, seinem Verein innig verbunden, ab und zu ziemlich tief in die Tasche griff, um den einen oder anderen Spieler bei Laune zu halten.


    Kral überlegte, wie er das Thema auf Konnersreuth bringen konnte. Natürlich! Über die Tschechen, klar! Es gab kaum einen Verein in der Region, der sich nicht mit Spielern aus Westböhmen eingedeckt hatte. Sogar recht hochkarätige Spieler waren zu haben, wenn man zwei- oder dreihundert Mark pro Monat für sie hinblätterte.


    „Wie steht’s bei euch mit Tschechen?“, begann Kral.


    „Uninteressant!“, winkte Pechbrenner ab, „wir haben zwar drei, aber die sind auch nicht viel besser als unsere deutschen Spieler. Wenn du Qualität haben willst, kostet dich das einen Haufen Geld. Und das geht nur, wenn ein liquider Sponsor auf der Matte steht.“ Und schon berichtete er schneller als erhofft ausführlich über das, was Kral hören wollte: „Nehmen wir mal als Beispiel meinen früheren Verein, den TSV Konnersreuth. Die füttert der Torgauer, kennst du ja. Da fließt Geld und die haben dann auch die Spieler, mit denen man aufsteigen kann. Letzthin haben die sogar einen Spieler von Union Egerverpflichtet. Der Mann hat immerhin in der zweiten tschechischen Liga gespielt. Ich glaube, Janák heißt er.“


    Kral versuchte seine Aufregung zu kaschieren und fragte daher eher beiläufig: „Und was macht der, ich meine beruflich?“


    „Keine Ahnung! Aber der hat so seine vier- bis fünfhundert im Monat, das kannst du mir glauben.“


    Kral war klar, dass er jetzt mit Fußball nicht mehr weiter kam. Hose runterlassen, war angesagt! Dabei aber Ruhe bewahren und vorsichtig anschleichen!


    „Hugo, du hast doch gerade vom Torgauergesprochen. Könntest du vielleicht für mich ein paar Informationen über die besorgen? Mich hat man drüben auf die Firma angesprochen. Wenn ich mich recht erinnere, war da die Rede von einer Investition in Eger. Und wenn du mir …, na ja, dann könnte ich denen mal einen Gefallen tun.“


    Natürlich habe er über den Computer Zugriff auf die Daten des Unternehmens, meinte Pechbrenner, aber er müsse sich namentlich anmelden und dann natürlich begründen, warum er ein Interesse an der Firma habe. „Bringt mich in Teufels Küche!“, warnte er seinen Freund.


    „Dann eben nicht! Ist ja auch nicht so wichtig“, meinte Kral und hob sein Glas: „Prost!“


    Auch sein Gegenüber nahm einen kräftigen Schluck, wischte sich den Schaum vom Mund und grinste spitzbübisch:


    „Gemach, gemach, mein Freund! Wo eines Pechbrenners Wille ist, gibt es auch einen Weg, in diesem Fall eher einen verschlungenen Pfad. Schließlich hat man ja noch Freunde drunten in der Oberpfalz! Was ist dir mein Wille wert?“


    „Na, ein Bier.“


    „Na, na!“


    „Mehrere Biere!“


    „Das ist ein Wort. Du hörst in Kürze von mir.“


    


    Schon am nächsten Abend, einem Samstag, bekam er am Telefon „unter dem Siegel der Verschwiegenheit“ einige Auskünfte über die finanzielle Lage, oder besser Schieflage, des Unternehmens: Es gebe eine Steuerschuld in sechsstelliger Höhe. „Soweit ist das amtlich! Kommen wir jetzt zu den nicht mehr ganz so amtlichen Informationen, nennen wir sie einfach Gerüchte: Es soll da noch ein Verfahren wegen illegaler Beschäftigungsverhältnisse laufen, wobei wahrscheinlich mit einer saftigen Strafe und Nachzahlungen von Sozialabgaben zu rechnen ist. Man hat auch gehört, dass auf einigen Baustellen die Arbeit eingestellt worden ist. Wenn hier nicht die Bank oder ein anderer Nothelfer eingreift, scheint mir das auf einen Konkurs hinauszulaufen“, rundete sein Informant den Bericht ab.


    Obwohl Kral ganz und gar nicht bereit war, diese Informationen mit ins Grab zu nehmen, beschloss er, zunächst einmal den Mund zu halten. Der Geheimnisverrat konnte bis Montag warten, wenn er wieder auf die tschechischen Kollegen traf. Noch besser natürlich, wenn man in Eger via Hof schon die entsprechenden Informationen über Torgauer erhalten hatte.
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    Sie öffnete die Augen. Was knallte da so?


    Die Tür zu Halle stand offen. Sie stand auf, schlüpfte in ihre Schlappen und schlich sich in die Halle.


    „Bärchen! Bärchen, wo bist du?“


    Keine Antwort. Nur die rasche Folge von mehreren Schüssen, die Glas zersplittern ließen und sie zwangen, sich die Ohren zuzuhalten.


    Das große Rolltor stand einen winzigen Spalt offen. Die schmale Öffnung erlaubte ihr nur ein enges Blickfeld auf den Hof, zudem blendete das helle Sonnenlicht.


    „Bärchen, was machst du da?“


    Das Gebrabbel in einer fremden Sprache musste von ihrem Beschützer stammen. Kurz darauf wurde das Tor von außen aufgeschoben und vor ihr stand Bärchen mit einer Pistole in der Hand.


    „Ich mache Übung mit Pistole“, erklärte er, und deutete auf ein Autowrack, das in einiger Entfernung am Zaun abgestellt war. Auf dem Dach waren noch einige Flaschen aufgereiht.


    „Willst du sehen?“, fragte er.


    „Schon, aber das ist doch so laut.“


    „Halt Ohren zu!“, wies er sie an, dann nahm er die Pistole in beide Hände und richtete sie auf das Auto. Der Schuss, obwohl erwartet und von den schützenden Händen gedämpft, ließ sie heftig erschrecken.


    Bärchen setzte ein breites Grinsen auf.


    „Hast du gesehen? Treffer!“


    „Toll!“, log sie, denn sie hatte in Erwartung des Knalls auch die Augen geschlossen. Vielleicht noch ein bisschen mehr loben:


    „Bärchen, du bist groß und stark, außerdem kannst du richtig gut schießen. Vielleicht solle ich dich doch besser Bomber nennen.“


    Er lachte:


    „Ja, das hat dein …, äh, mein Vater auch immer zu mir gesagt. Aber sag’ lieber Bärchen …“


    Keine Chance: Er hatte sich Lucy zugewandt und konnte den schwarzen Wagen, der in den Hof einbog, gar nicht sehen. Ihr Warnruf kam viel zu spät. Als er das Mädchen in seinen Verschlag gescheucht und sich die Maske über den Kopf gezogen hatte, stand der Wagen schon vor dem Tor und die vorderen Türen öffneten sich.


    Sie nahm wahr, dass Bärchen von zwei Männern angeschrien wurde. Was sie dann hörte, mussten Schläge sein, die einen der Männer trafen, der heftig gegen eine Bretterwand knallte und dann stöhnend zu Boden ging.


    Als die Tür des Verschlags geöffnet wurde, hatte sie sich bereits auf die Liege gelegt und die Decke über den Kopf gezogen. Der Besucher schien sich erst an die Dunkelheit gewöhnen zu müssen, denn er verharrte eine Zeitlang bewegungslos. Nur ein kurzes Räuspern verriet seine Anwesenheit.


    Sie wagte nicht zu atmen. Schüttelforst erfasste sie und sie spürte deutlich die harten Schläge ihres Herzens.


    Von draußen hörte sie eine drohende Stimme, die irgendwelche Anweisungen an Bärchen zu richten schien, denn der signalisierte stöhnend so etwas wie Zustimmung.


    Die Tür des Verschlags fiel ins Schloss und in der Halle hörte sie Schritte, die sich entfernten. Dann das Zuschlagen von Autotüren und das Aufheulen eines Motors.


    Lucy begann zu zählen. Bei 50 wollte sie ihren Verschlag verlassen, wenn nichts mehr von den Männern zu hören war. Ab 40 sagte sie auch die halben Zahlen an, um nicht zu schnell fertig zu werden. „… 49½ bis 50!“ Angespanntes Lauschen. Die Männer schienen wirklich weggefahren zu sein. Das Stöhnen musste von Bärchen stammen.


    Sie schlich sich vorsichtig aus dem Verschlag. Ihr Bewacher war dabei, sich ächzend zu erheben. Noch ein bisschen schwankend, zog er sich die Mütze vom Kopf und tastete sein geschundenes Gesicht ab. Aus der Nase rann Blut über Mund und Kinn und tropfte auf das weiße T-Shirt, dessen roter Sowjetstern zusehends seine klaren Konturen verlor.


    „Besorgt fragte sie: „Was ist passiert? Wir müssen –!“


    Er unterbrach sie: „Macht nichts!“, und wischte sich mit dem T-Shirt das Blut vom Gesicht. Dann schob er sie wortlos in den Verschlag. Nachdem er die Tür verschlossen hatte, rief er von außen: „Wollen Männer so!“, und entfernte sich.


    


    


    Montag, 8. Juli 1996


    


    Kral staunte nicht schlecht, als er am Morgen in den Hof der Direktion einbog: Der Parkplatz war vollgepflastert mit zivilen Pkw, darunter auch einige Rostlauben, die bereits ein stattliches Alter erreicht hatten.


    „Jetzt handelt die Polizei wohl mit Gebrauchtwagen?“, frotzelte Kral, als er Brückner begrüßt hatte.


    „Wenn Sie das Aufgebot auf dem Hof meinen, kann ich Sie beruhigen, es handelt sich um eine rein taktische Maßnahme der tschechischen Staatspolizei, die leider nicht über die finanziellen Möglichkeiten deutscher Behörden verfügt“, gab der Kapitän spitz zurück.


    Hättest du wissen müssen, Arsch, dass er für solche Späße, die an seinem nationalen Ego kratzen, nicht empfänglich ist. Kral bemühte sich um Wiedergutmachung:


    „Sie haben uns auf diesem Gebiet schneller eingeholt, als Sie sich das heute vorstellen können.“


    Brückner winkte ab:


    „Lassen wir das, Kral, es gibt Neuigkeiten, die Sie interessieren werden: In Hohenberg ist am Freitag bei der Mutter telefonisch eine weitere Lösegeldforderung eingegangen, 500.000 Mark, Übergabe heute Nachmittag.“


    „Und? Zahlen sie?“


    „Ja, die Mutter und die Großeltern wollen das auf jeden Fall durchziehen. Der Großvater soll das Lösegeld überbringen. Der genaue Ort wird erst noch genannt. Nun zu der Autoschau: Schuster geht davon aus, dass die Erpresser in Tschechien sitzen und hier auch die Übergabe ablaufen soll. Am liebsten würde er ja mit seinen Truppen einmarschieren, aber so weit sind wir zum Glück noch nicht wieder. Dem werde ich schon zeigen, dass auch wir unser Handwerk beherrschen! Auf geht’s, die Herrschaften warten schon!“


    Mit den „Herrschaften“ meinte er die etwa vierzig Einsatzkräfte, die im großen Saal der Kreisdirektion auf ihre Einweisung warteten.


    „Die Lage“, begann Brückner, „sieht im Moment so aus: Die Geldübergabe kann, muss aber nicht bei uns stattfinden. Trotzdem bereiten wir uns gründlich vor. Vier Einsatzgruppen werden so verteilt, dass jeweils ein Fahrzeug in der Nähe der Grenzübergänge Vojtanov/Schönberg, Aš/Selb, Pomezí/Schirnding und Svatý Kříž/Waldsassen postiert ist. Und falls der Überbringer einen dieser Übergänge ansteuert, werden die anderen Gruppen, die zum Teil auch auf Aš und Cheb verteilt sind, je nach Fahrtroute nachgeführt. Die Einsatzleitung stellt sich in jedem Fall beim Übergang Selb auf und hat den Rufnamen ‚Anton 1‘. Stellt alle Funkgeräte auf Kanal 76 und achtet darauf, dass die Handfunkgeräte aufgeladen sind. Auf jeden Fall Reserveakkus bereithalten! Ihr wisst ja, wie schnell die Dinger leer sind.“


    Nach der Einteilung und Einweisung der Gruppen fiel Brückners Blick auf Kral:


    „Und was mache ich mit Ihnen? Nicht gut, wenn ich Sie in die Einsatzleitung mitnehme. Würde sicher dem Schuster nicht gefallen. Dann wollen wir mal sehen.“


    Er musterte seine Leute. Schließlich fiel sein Blick auf Frau Kučerová.


    „Leutnant, Sie sind im Moment noch alleine?“


    „Richtig.“


    „Dann fährt der Kollege Kral mit Ihnen. Und hören Sie mir jetzt gut zu: Sie beschränken sich, ganz gleich, wie sich die Dinge entwickeln, auf die Beobachtung! Ich denke doch, dass Sie den Grund kennen.“


    „Klar, Chef“, lachte die Angesprochene.


    Es folgten noch einige Hinweise an die Einsatzkräfte:


    „Abrücken um 12.00 Uhr, Sie haben jetzt noch Zeit für die Überprüfung der Autos, der Ausrüstung und der Funkgeräte. Denken Sie auch an Verpflegung, die Sache kann sich ziehen.“


    Klar, der musste mich ja im Hintergrund halten. Aber warum hatte die Frau gelacht, als er sie auf „den Grund“ ansprach? War doch eher zu erwarten, dass sie beleidigt war! Was soll’s, auch das werde ich noch erfahren!


    Kral machte der jungen Frau den Vorschlag, etwas einkaufen zu gehen. Sie deutete auf ihre gut gefüllte Umhängetasche und lachte:


    „Ich bin Selbstversorgerin und habe sogar noch ein Stück Kuchen für Sie übrig. Aber wenn Sie schon gehen, bringen Sie mir bitte eine Flasche Mineralwasser mit.“


    


    Ihr Standort war die Selber Straße in Asch, die vom Stadtzentrum hinauf zum Stadtbahnhof führt.


    „Kann ja noch dauern“, meinte seine Begleiterin und griff sich vom Rücksitz eine Plastiktüte. Kral traute seinen Augen kaum, als sie die Tüte öffnete und Strickzeug zum Vorschein brachte.


    Will die jetzt wirklich stricken? Er hatte sich in der Oberstufe oft genug über strickende Schülerinnen geärgert, die auch dann nicht von ihrem Tun abließen, wenn er sie direkt ansprach. Die Frau an seiner Seite war zwar keine Schülerin, trotzdem empfand er ihr Vorhaben als Missachtung seiner Person.


    „Stört Sie doch nicht?“, fragte sie freundlich und begann mit den Nadeln zu klappern.


    „Überhaupt nicht“, schwindelte Kral und entfaltete umständlich den Stadtplan von Asch, der auf dem Armaturenbrett gelegen hatte. Die Dame sollte ruhig merken, dass auch er nicht an einem Gespräch interessiert war.


    Doch die Polizistin übersah die männliche Trotzhaltung und fragte verschmitzt grinsend: „Wie kommen Sie denn mit unserem Kapitän klar?“


    Ganz schön unverschämt, jetzt wollte die mich auch noch aushorchen! Kral, verbrenn’ dir nicht die Finger!, dachte er und blieb unverbindlich:


    „Ooch, ich kann nicht klagen.“ Nach einer kurzen Pause präzisierte er seine Einschätzung: „Er ist freundlich und kooperativ, außerdem hat er Humor.“


    Das klingt nicht so lau, außerdem sollte Sie doch wissen, dass ich den Kapitän schätze.


    „Da kann ich Ihnen eigentlich nur zustimmen. Wissen Sie eigentlich, welchen Spitznamen er bei uns hat?“


    Kral schüttelte mit dem Kopf.


    „Kann ich Ihnen ruhig sagen, er weiß, dass er ‚Kapitän Švejk‘ genannt wird. Scheint ihm auch zu gefallen.“


    Kral gab die geplante Einsilbigkeit auf, denn es war ihm ein echtes Bedürfnis, über diesen Mann zu reden, der ihm so manches Rätsel aufgab.


    „Wenn ich mir das so überlege: Passt eigentlich zu ihm“, antwortete er und erzählte der Frau, auf welch simple Weise ihm Brückner die Wirtschaftsbeziehungen zwischen Tschechien und Deutschland erläutert hatte.


    Sie lachte:


    „Typisch Brückner!“ Nach einer kurzen Pause schob sie die Frage nach: „Hat er denn in Ihrer Gegenwart schon einmal den ‚Rübezahl‘ gegeben? So wird er gelegentlich auch genannt. Scheint er aber nicht zu wissen.“


    Kral lachte still vor sich hin und nickte mit dem Kopf, denn er musste an die Sache mit den Journalisten denken.


    „Also doch!“, bemerkte seine Partnerin lachend.


    Das Gespräch wurde vom Quäken des Funkgeräts unterbrochen:


    „An alle: Zielperson 1 hat Grenzübergang Selb überquert und fährt in Richtung Aš. Fahrzeug: schwarzer Mercedes, Kennzeichen: Doppel-V … Urban … Neruda … Trennung … Božena … Adam … zwei … eins. Sofort die neuen Positionen übernehmen!“


    Leutnant Kučerová hatte das Fahrzeug so geparkt, dass sie die Kreuzung vor dem Stadtbahnhof überblicken konnten. Von Selb her kommend gab es hier die Möglichkeit, entweder geradeaus in Richtung Eger zu fahren oder nach links hinunter in die Innenstadt abzubiegen.


    Der schwarze Mercedesfuhr sehr langsam. Er hatte schon fast den Bahnhof erreicht, da wurde der linke Blinker gesetzt. Der Wagen bog in die Selber Straße ein, orientierte sich aber schon nach wenigen Metern nach rechts und parkte am Straßenrand.


    Die junge Polizistin gab die Beobachtungen an die Einsatzzentrale weiter:


    „… parkt eingangs der Selbská, Fahrer bleibt …, nein, jetzt steigt er aus. Er hat etwas in der Hand, ich denke, es ist ein Mobiltelefon.“


    Brückner schaltete sich ein:


    „Richtig, er wird über ein Telefon geführt.“


    „Jetzt scheint er zu telefonieren. Er nickt deutlich sichtbar mehrmals mit dem Kopf. Das Gespräch ist beendet. Er steckt das Telefon in seine Jackentasche. Jetzt bückt er sich ins Auto, warte, und hat eine Art Rucksack oder eine große Umhängetasche in der Hand. Er schließt die Tür und geht …, ja, er geht in Richtung Bahnhof.“


    Als Aumann den Bahnhof betrat, startete Kučerová den Wagen und bog auf der Kreuzung nach rechts ab.


    „Ich fahre neben die alte Güterhalle“, erläuterte sie, „wir können von dort aus sehen, ob er auf den Bahnsteig gegangen ist. Außerdem haben wir so noch seinen Wagen im Blick.“


    Brückner meldete sich: „Ist er in den Bahnhof gegangen?“


    „Richtig!“


    „Zu eurer Information: Der nächste Zug nach Cheb fährt um 15.32 Uhr ab.“


    „Verstanden.“


    Kral blickte auf seine Uhr: 15.33 Uhr.


    „Der Zug müsste schon längst da sein“, stellte er fest.


    „Züge sind … Da ist er!“ Die Kučerová deutete auf Aumann, der gerade den Bahnsteig betrat, und fuhr dann fort: „Merken Sie sich das: Züge sind in Tschechien fast immer unpünktlich.“


    „Aber nur ein paar Minuten!“, antwortete Kral lachend, denn er hörte das ferne Pfeifen eines Zuges. Wenig später rumpelte der Triebwagen, von Roßbach her kommend, in den Bahnhof.


    Außer Aumann stiegen nur wenige Personen ein.


    Leutnant Kučerová machte Meldung und bat dann um weitere Anweisungen.


    „Fahrt zunächst in Richtung Hazlov! Dann folgt Weiteres.“


    „War das Brückner?“, fragte Kral.


    „Nein, hörte sich eher nach Leutnant Němec an.“


    „Ja, aber was ist mit dem Wagen? Ich habe nicht gesehen, dass er ihn abgeschlossen hat. Theoretisch könnte das Geld noch drin sein“, gab Kral zu bedenken.


    Frau Kučerová sah ihn mit großen Augen an und schlug sich dann lachend mit der flachen Hand gegen die Stirn:


    „Wär’ ich sicher auch noch draufgekommen, aber, zugegeben, erst später. Wenn wir Sie nicht hätten!“


    Sie griff zum Hörer, verlangte ausdrücklich Brückner und legte ihm die Bedenken gegen einen Standortwechsel dar.


    „Klar, ihr müsst den Wagen beobachten!“ Er wurde leiser und seine Stimme war kaum mehr wahrzunehmen: „Es gibt bei uns eben Leute, die denken mit dem Gesäß.“


    Die beiden waren sich einig, dass der weitere Aufenthalt im Auto kontraproduktiv war, denn, falls Aumann das Geld tatsächlich in seinem Wagen zurückgelassen hätte, würde die Umgebung vor der Abholung gründlich beobachtet werden.


    Einen Moment lang spielte Kral mit dem Gedanken, der hübschen jungen Frau an seiner Seite vorzuschlagen, man könne ja ein Liebespaar mimen, um die Täter abzulenken. Er nahm allerdings Abstand von dieser Idee. Solche Inszenierungen mag es im Film, aber nicht in der Realität geben. Ob er vielleicht doch eher eine Abfuhr fürchtete, musste er sich so nicht mehr überlegen.


    Sie entschieden sich schließlich für einen Beobachtungsposten im Casino Royal. Aus einem der Fenster des Spielkasinos bot sich ein hervorragender Blick über den gesamten Kreuzungsbereich. Wie sich herausstellte, gehörte dieses Fenster zu dem Raum, in dem sich die Croupiers während ihrer Pausen aufhielten. Zwei junge Männer lümmelten in tiefen Sesseln, tranken Kaffee und rauchten Zigaretten, als gelte es, die letzten Sauerstoffreserven des Raumes zu vertreiben. Ihre Coolness erlaubte es nicht, von den beiden Besuchern Notiz zu nehmen; sie sparten sich wohl ihre guten Manieren für den Spieltisch auf, wenn sie sich für die Trinkgelder bedanken mussten.


    Die Frage der Kučerová, ob sie denn das Fenster kippen dürfe, blieb unbeantwortet; anscheinend war es ihr nicht gelungen, das laut vor sich hin dudelnde Radio zu übertönen. Kral nahm die Sache in die Hand, schaffte es aber erst nach einigem Rütteln, einen der Fensterflügel einen Spalt zu öffnen.


    Das Warten dauerte nicht lange: Kral glaubte, das schwarze Taxi, das aus Richtung Stadtmitte kam und jetzt nach rechts abbog, schon einmal gesehen zu haben. Er wies seine Begleiterin darauf hin und fügte hinzu:


    „Verdammt, die Nummer war nicht zu erkennen, die ganze Karre ist so versaut, als hätte sie in einem Schlammloch gebadet.“


    „So fährt kein normaler Taxifahrer in der Stadt herum“, kommentierte Frau Kučerová.


    Wenig später kehrte der Wagen zurück, passierte langsam den Bahnhof, orientierte sich nach links und kam neben dem Mercedes zum Stehen. Der Beifahrer stieg aus und öffnete Aumanns Wagen. Sekunden später saß er wieder in dem Taxi, das sich jetzt in Richtung Innenstadt entfernte. Ob er etwas aus dem Wagen genommen hatte, entzog sich den Blicken der Beobachter.


    Die Polizistin, die schon begonnen hatte, Brückner zu informieren, rannte, noch immer in das Handfunkgerät sprechend, in Richtung Ausgang. Im Wagen wies sie Kral an, die Funkverbindung zur Leitstelle zu halten.


    Ihre Entscheidung, in der Innenstadt nach rechts in Richtung Eger abzubiegen, hielt Kral für richtig, denn die andere Richtung hätte, auf welcher Route auch immer, nach wenigen Kilometern an die Grenze nach Deutschland geführt.


    Der Ascher Zipfellage sei Dank, dachte Kral und gab die Fahrtrichtung an die Einsatzzentrale weiter.


    Die Anweisung Brückners war direkt an die Fahrerin gerichtet:


    „Irina, du fährst jetzt ganz normal weiter! Ich verbiete dir jegliche Rennfahrerei, auch wenn du den Wagen im Visier hast! Versprochen?“


    „Versprochen!“


    Krals fragender Blick nach links erfuhr eine knappe Antwort:


    „Bin schwanger, neunte Woche.“


    „Aha, jetzt verstehe ich einiges“, kommentierte Kral und dachte angestrengt nach, was in einer solchen Situation zu sagen war und ob er vielleicht sogar gratulieren sollte.


    Eine weitere Durchsage ersparte ihm die Entscheidung: Das Taxi war von einer Einsatzgruppe gesichtet worden. Nun stellte sich die Frage nach dem Zugriff, sobald weitere Fahrzeuge nachgeführt waren. In der Einsatzzentrale brauchte man einige Zeit, um das weitere Vorgehen festzulegen.


    Schließlich erging die Order, den Wagen bis zu seinem Ziel zu verfolgen.


    Kral und seine Begleiterin wurden zurück nach Eger geschickt. Über Funk bekamen sie mit, dass die beiden Insassen des Taxis den Club Savoy in Nassengrub angesteuert hatten und die Einsatzleitung weiter auf Observation setzte, um auch der vermuteten Hintermänner habhaft zu werden.
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    Sie hatte wohl lange geschlafen, denn es musste draußen schon dunkel sein. Immer wieder erfassten sie die tanzenden Lichtstrahlen von Taschenlampen, die sich ihren Weg durch die Ritzen der Bretterwand bahnten.


    Was war das für ein Gemurmel? Das mussten viele Menschen sein, die sich da in der Halle eingefunden hatten. Die Stimme kannte sie. Sie gehörte dem Mann, der Bärchen bedroht hatte. Obwohl sie die Sprache nicht verstand, war sie sich sicher, dass Befehle erteilt wurden.


    Mehrmals erwachte sie vom Getöse des großen Rolltors. Jedes Mal schienen einige Leute dem Ausgang zuzustreben und in ein Auto zu steigen, das mit laufendem Motor vor der Halle stand.


    


    Ihr unruhiger Schlaf wurde erneut unterbrochen: Sie spürte die Nähe eines Menschen, der sich über sie beugte und einen ekligen Geruch ausstrahlte.


    Der stinkt doch wie ein …? Genau, wie ein Iltis. Jetzt wusste sie endlich, wie das Tier roch, das ihre Großmutter gerne mit Menschen in Verbindung brachte, die sich von Wasser und Seife fernhielten. Bärchen? Oder einer der Männer, die ihn geschlagen hatten? Sie bewegte sich nicht und versuchte ruhig zu atmen, obwohl ihr Herz heftig pochte.


    Jetzt strich ihr die Gestalt sanft über das Haar.


    „Bärchen, bist du das?“, fragte sie erleichtert und richtete sich auf.


    „Ja. Komm, schnell, anziehen!“, befahl er ihr flüsternd.


    „Warum?“


    „Nicht fragen, schnell!“


    


    Gespannt, wie sich die Dinge entwickelt hatten, betrat Kral am nächsten Morgen das Büro Brückners, doch der war nicht da. Er wollte Frau Straková, deren Bürotür in den letzten Tagen eigentlich immer offen stand, nach dem Kapitän fragen, aber die kam ihm zuvor und betrat mit einer Kaffeekanne in der Hand den Raum. Tassen und Gebäck standen schon auf dem Schreibtisch.


    „Wird gleich kommen“, informierte sie ihn, „er verhört die Männer, die das Geld genommen haben.“


    „Wann hat man die denn verhaftet?“, wollte Kral wissen und nahm Platz.


    „Noch in der Nacht, die genaue Uhrzeit weiß ich nicht.“


    Dann trat sie mit der Kaffeekanne ganz dicht an ihn heran und frage freundlich lächelnd, ob sie einschenken dürfe. Kral nickte. Sie stand jetzt so dicht neben ihm, dass ihr Oberschenkel sein Knie berührte. Die Berührung, der schlanke Körper direkt vor seinen Augen und der exotisch-warme Duft ihres Parfums ließen Kral das Blut in den Kopf steigen und brachten seine fülligen Ohrläppchen wahrscheinlich zum Glühen.


    Also doch ich!, dachte Kral. Aber wie jetzt reagieren? Denkbar war ein von ihm initiierter Körperkontakt, um herauszufinden, wie weit die Dame zu gehen gedachte. Andererseits konnte er mit einem deutlichen Wegrücken des Stuhls signalisieren, dass er nicht an ihr interessiert war.


    Die Entscheidung wurde ihm von Brückner abgenommen, der plötzlich in der offenen Tür stand, kurz innehielt, ein Grinsen unterdrückte und sich dann mit gespielter Freude auf den Kaffee an den Schreibtisch setzte. Kral verfluchte sich, weil er wahrscheinlich wie ein ertappter Sünder ausgesehen hatte, obwohl der Fehltritt gar nicht vollzogen worden war.


    „Na, hast du die Burschen weichgekocht?“, fragte die Sekretärin lachend.


    „Noch haben die zu viel Angst vor ihren Auftraggebern“, antwortete Brückner, „aber ich wette, dass die heute noch singen werden!“ Er wandte sich an Kral: „Um neun Treffen der SOKO mit unseren Freunden aus Hof. Und du“, er legte Frau Straková die Hand auf den Arm, „schreibst das Protokoll.“


    Kral, der als Lehrer oft genug Sitzungen des Lehrerrats protokolliert hatte, war sich sicher, dass die Sekretärin jetzt einen Flunsch ziehen oder vielleicht sogar Einwände vorbringen würde, denn ein solcher Job war in der Regel mit großem Aufwand verbunden: Allein das Formulieren und die Reinschrift konnten einen halben Tag kosten. Aber er hatte sich getäuscht: Die Straková schien sich auf die Aufgabe zu freuen und holte rasch einen Stenoblock und zwei Bleistifte.


    


    Hauptkommissar Schuster, der mit Kommissarin Huber und einem weiteren Kollegen angereist war, begann mit einer Analyse des Einsatzes vom Vortag aus Sicht der Hofer Kriminalpolizei:


    Sowohl von deutscher als auch von tschechischer Seite sei die geplante Einsatztaktik nahezu fehlerfrei umgesetzt worden. Natürlich habe man daran gedacht, den Überbringer mit einem versteckten Mikrofon auszurüsten, was der aber aus Angst vor einer Entdeckung abgelehnt habe. Lobend hob er hervor, dass die „tschechische Seite“ nach dem Entdecken der „Abholer“ auf einen sofortigen Zugriff verzichtet habe. Auch ein längeres Warten auf die Hintermänner hielt er nicht für sinnvoll, „denn die haben, wenn sie nicht ganz blöd sind, mitbekommen, dass der Club observiert worden ist“.


    Brückner revanchierte sich für diese Komplimente bei Frau Huber, indem er ihr signalisierte, dass sie und nicht Kral übersetzen sollte. Die musste das Ansinnen natürlich als Drohung empfinden. Aber Brückner überraschte sie mit einem klar akzentuierten und nicht zu schnell gesprochenen Standardtschechisch, das sie problemlos übertragen konnte:


    „Das Ganze sieht zwar wie ein Fehlschlag aus, aber wir haben mit den beiden Männern den Zugang zu den eigentlichen Tätern, da bin ich ganz sicher. Sie haben im Moment zwar noch mehr Angst vor den Hintermännern als vor strafrechtlichen Konsequenzen. Aber ich habe mich schon einmal kurz mit dem Staatsanwalt in Verbindung gesetzt. Auch er kann sich vorstellen, dass wir es hier mit der Kronzeugenregelung, verbunden mit Zeugenschutz, versuchen sollten, zumal wir davon ausgehen, dass die Entführer dem organisierten Verbrechen zuzuordnen sind.“


    Im weiteren Verlauf der Sitzung kamen die auf Münsters Person bezogenen Ermittlungsergebnisse zur Sprache:


    Leutnant Janák berichtete, dass der Mann im Casino Royalhohe Summen verspielt habe. „Mein Informant hat mir mitgeteilt, dass das allein an einem Abend durchaus schon einmal 5.000 Mark und mehr sein konnten.“


    Jetzt müsste er den Hofern eigentlich Fragen zu der Baufirma stellen, bei der Münster beschäftigt war, dachte Kral.


    Aber Janák hatte nichts mehr zu sagen.


    Kral war drauf und dran, selbst das Thema anzusprechen, hielt sich aber zurück. Sein Interesse für die Baufirma konnte auch so ausgelegt werden, dass er über Informationen verfügte, die er gar nicht haben durfte. Er nahm sich aber fest vor, Brückner auf die Schieflage des Unternehmens hinzuweisen.


    Schusters Kollege ging auf die Waffe ein, mit der Münster erschossen worden war:


    „Kaliber 9,2 x 18 mm. Spricht sowohl für die APS als auch für die Makarow. Auf jeden Fall war das die Standard-Pistolen-Munition der Roten Armee, womit der Kollege“, er blickte auf Oberleutnant Novák, „in gewisser Weise richtig liegt.“


    Brückner übernahm das Wort:


    „Ich denke, wir sind uns einig, dass wir uns zunächst auf die Hintermänner der Entführung konzentrieren müssen. Haben wir die, wissen wir auch, wohin Lucy verschleppt worden ist und wer ihren Vater erschossen hat.“


    Oberleutnant Novák konnte diesen Optimismus nicht teilen:


    „Du hast vergessen, ‚vielleicht‘ zu sagen. Denn eins muss uns klar sein, wenn die nicht reden wollen, reden die nicht.“


    Auch kein feiner Zug, Brückner so an den Karren zu fahren, dachte Kral, da muss doch auch mal nachgefragt werden, welche innige Beziehung diese beiden Herren verbindet.


    Abschließend wollte Schuster wissen, auf welche Weise er seine tschechischen Kollegen unterstützen könnte. Brückner überlegte kurz und machte schmunzelnd seinen Vorschlag:


    „Sie könnten uns für einige Zeit einige PS-starke Pkw auf den Hof stellen, damit wir endlich mal richtig auf Verbrecherjagd gehen können.“


    Schuster verdrehte die Augen und flüsterte seinem Kollegen leise eine Bemerkung zu, die Kral gerade noch verstehen konnte: „Die klauen sie denen doch unter dem Arsch weg.“


    


    Brückner konzentrierte sich beim weiteren Verhör auf den Besitzer des Taxis, weil er davon ausging, dass der mit Sicherheit mit den Entführern gesprochen haben musste. Den Beifahrer sah er eher als Handlanger, von dem er kaum verwertbare Informationen erhalten würde. Aus verständlichen Gründen durfte der deutsche Staatsbürger nicht an dem Verhör teilnehmen, zu dem Brückner Novák herangezogen hatte. Kral war allerdings aufgefordert worden, im Nebenraum eine Beobachterrolle einzunehmen, die er mit Kučerová teilte.


    Dušan Zámečnik, so hieß der Mann, gab sich ruhig und entspannt. Er sei telefonisch beauftragt worden, die Tüten aus dem Wagen zu holen.


    „Ein ganz normaler Auftrag, ich wusste doch gar nicht, dass da Geld drin war.“


    „Okay!“, antwortete Brückner emotionslos, „dann geht die Sache eben ihren ganz normalen Gang, Sie werden dem Haftrichter vorgeführt, den Vorhalt kennen Sie ja, und dann gehen Sie in Untersuchungshaft.“


    Zámečnik signalisierte mimisch, dass er mit nichts Anderem gerechnet hatte, und fragte: „War’s das?“


    Der Kapitän beschränkte sich auf ein lautes und klar akzentuiertes „Ja!“.


    Leutnant Kučerová war enttäuscht:


    „Ich kann’s nicht glauben, der gibt schon auf!“


    Brückner hatte allerdings ganz und gar nicht vor, aufzugeben, denn nach einer kurzen Pause begann er einen Zettel zu beschreiben, den er schließlich dem Verdächtigen zum Lesen übereichte.


    Der Inhalt traf den Mann wie ein Keulenschlag: Seine Beherrschung war futsch, jetzt war deutlich Angst zu spüren:


    „Aber“, er schluckte, „das …, das dürfen Sie nicht machen!“


    „Ich hab’s doch geahnt, so schnell gibt der Fuchs nicht auf“, kommentierte die Polizistin.


    „Aber was hat der da geschrieben?“, fragte Kral.


    „Wir werden’s hören.“


    Brückner unterbrach das Verhör und informierte Zámečnik, dass er gedenke, den Staatsanwalt hinzuzuziehen. Ihm selbst stehe es frei, nun doch einen Rechtsanwalt anzurufen.


    Kral fiel auf, dass der Oberleutnant an Brückners Seite nicht eben begeistert von der überraschenden Wendung war. Kopfschüttelnd verließ der den Verhörraum.


    Auf seine Beobachtung angesprochen, reagierte die Kučerová lachend:


    „Die mögen sich nicht besonders. Beide haben sich damals für die Stelle hier als Chef der Kripo beworben. Novák hatte die besseren Beurteilungen, aber Brückner die besseren Beziehungen. Und das wurmt den Oberleutnant natürlich sehr.“
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    Beim gemeinsamen Mittagessen in der Kantine spekulierten Kučerová und Kral über den Inhalt der Botschaft, die Brückner dem Taxifahrer zugeschoben hatte. Die Polizistin konnte sich durchaus vorstellen, dass er dem Mann irgendwelche Schmerzen angedroht hatte.


    „Ist denn so etwas bei Ihnen erlaubt? Schließlich ist das ja nichts anderes als Folter“, wollte Kral wissen.


    „Ach was, natürlich ist das verboten, aber darum schert sich doch ein Brückner nicht. Schließlich geht es um das Leben eines Kindes! Warum, denken Sie, hat er das nicht gesagt, sondern geschrieben? Aber wir können ja mal nach oben gehen und sehen, wie weit er mit dem Taxifahrer ist.“


    Die beiden betraten Brückners Büro. Das Schreibmaschinengeklapper im Nebenzimmer hörte auf und Frau Straková trat in den Raum, um ihnen mitzuteilen, dass der Kapitän noch beim Verhör sei. „Wie wär’s mit Kaffee?, fragte sie.


    Kral nickte. Leutnant Kučerová zögerte zunächst, entschied sich dann aber doch, ein „Tässchen“ mitzutrinken, „wenn er nicht zu stark ist“.


    Die Kaffeerunde, an der sich auch die Sekretärin beteiligte, beschäftigte sich mit zwei konkurrierenden Themen: Während Straková und Kral eher an dem aktuellen Fall interessiert waren, hatte die Kučerová aus verständlichen Gründen das Bedürfnis, sich mit dem weiten Feld der Erziehung zu beschäftigen. Schließlich, so ihr Argument, habe sie nicht jeden Tag die Gelegenheit, mit einem Fachmann zu plaudern.


    Plötzlich meldete sich der Lautsprecher über der Außentür mit einer Folge von knarrenden und piepsenden Geräuschen. Schließlich folgte eine Durchsage, die die „große Lage“ für 17 Uhr im großen Saal der Kreisdirektion ankündigte.


    Die Frau Leutnant blähte ihre Backen und presste die Luft durch die Lippen:


    „Da ist etwas im Busch! Hatten wir schon lange nicht mehr. Das bedeutet, dass alle verfügbaren Kräfte von Kripo und Schutzpolizei für einen Großeinsatz zusammengerufen werden.“


    Es dauerte nicht lange, dann stürmte Brückner mit ungewohnter Hektik in den Raum.


    „Schenk’ mir mal schnell eine Tasse Kaffee ein!“, befahl er der Sekretärin. Auf die gewohnten Beigaben von Milch und Zucker verzichtete er. Im Stehen nippte er an der Tasse. Dann die Information: „Muss gleich zum Chef!“, und nach ein paar weiteren Schlucken: „Der Kerl hat gesungen.“ Er blickte auf die Uhr, stellte die Tasse zurück auf den Schreibtisch und verabschiedete sich: „Alles Weitere später! Ahoj!“ Hastig verließ er das Büro.


    


    In dem Saal empfing sie ein lautes Stimmengewirr. Uniformierte und Zivilisten standen aufgeregt diskutierend in Gruppen und Grüppchen beieinander, dazwischen immer wieder die lauten Stimmen der Polizeiführer, die ihre Truppen um sich scharten.


    Kurz nach eins betraten der Leiter des Amtes, Oberstleutnant Lukaš, Kapitän Brückner, Oberleutnant Novák und zwei Uniformierte den Raum. Sie begaben sich auf die Bühne und nahmen an einer Tischreihe Platz. Nach einem kurzen Stühlerücken herrschte bis auf ein paar vereinzelte Huster Stille.


    Der Oberstleutnant erhob sich und ergriff das Wort:


    „Kolleginnen und Kollegen, vor uns steht ein Einsatz mit höchsten Anforderungen: Wir haben die Aufgabe, ab 18.30 Uhr zeitgleich fünf Clubs in Aš sowie das aufgelassene Staatsgut in Háje zu durchsuchen. Wer dieses Gelände kennt, weiß, was das alleine für einen Aufwand erfordert. Erschwert wird der Einsatz durch die Tatsache, dass in allen Objekten die Möglichkeit besteht, dass wir auf bewaffnete und entschlossen auftretende Täter treffen, die dem organisierten Verbrechen zuzuordnen sind. Unterstützt werden wir von der Polizei Aš, einem Zug der Bereitschaftspolizei Karlovy Vary und dem Sondereinsatzkommando aus Plzeň. Außerdem habe ich einen Hubschrauber angefordert. Kapitän Brückner wird Sie nun mit den Hintergründen des Einsatzes bekannt machen. Im Anschluss daran bitte ich die Abschnitts- und Unterabschnittsleiter zur Einweisung.“


    Brückner beschränkte sich auf das Wesentliche: Der Chef der Entführer sei inzwischen bekannt. Alexej Woronin, ein Ukrainer, betreibe in Aš und Umgebung fünf Clubs. Man wisse auch, dass er am Menschenhandel beteiligt sei und regelmäßig Frauen und Männer in die Republik einschleuse. Die Männer würden in der Regel nach Deutschland weitergeschickt, um auf verschiedenen Baustellen als Billigkräfte eingesetzt zu werden. „Nun ganz wichtig: Wir wissen, dass diese Menschen vor dem weiteren Transport immer zunächst in das Staatsgut gebracht werden, das Oberstleutnant Lukaš bereits erwähnt hat. Wir gehen davon aus, dass dort die entführte Lucy festgehalten wird. Um 18 Uhr Abrücken zum zeitgleichen Zugriff auf alle Objekte. Bitte, Kolleginnen und Kollegen, bereitet euch sorgfältig auf den Einsatz vor!“


    Kral wandte sich der Kollegin zu:


    „Ob wir da auch mitspielen dürfen?“


    „Logisch!“, lachte sie, „Schwangere und Deutsche ganz hinten an die Front! Wenn wir Glück haben, stolpern uns die Verbrecher wieder über die Füße!“


    Mit der Vermutung „ganz hinten“ sollte sie Recht behalten: Die beiden waren den Kräften zugeteilt, die das Staatsgut überprüfen sollten. Der Zugriff blieb jedoch dem SEK und einem Teil der Bereitschaftspolizisten vorbehalten.


    


    Der Konvoi fuhr zunächst auf der 17. listopadu in Richtung Waldsassen und bog dann, schon fast auf freiem Feld, in den Ortsteil Háje ab.


    „Das mit der 17. listopadu weiß ich ja inzwischen“,wandte sich Kral an die Fahrerin, „das ist doch der Tag des Kampfes für Freiheit und Demokratie. Und wenn mich nicht alles täuscht, haben am 17. November 1939 die Prager Studenten gegen die Nazis demonstriert.“


    „Richtig.“


    „Was ich allerdings nicht genau weiß, ist, welche Bedeutung der 26. April hat. Das ist doch die Straße, die von der Vrbenského zur Kreisdirektion führt?“


    „Na, Herr Kral, das müssten Sie eigentlich wissen, Sie sind doch hier ein paar Jahre in die Schule gegangen!“


    „Dann habe ich damals eben nicht aufgepasst.“


    „An diesem Tag ist Cheb vom Nationalsozialismus befreit worden. Dass wir das allerdings den Amerikanern verdanken, habe ich auch erst nach der Samtenen Revolution erfahren.“


    Die Kräfte, die nicht direkt in den Erstzugriff einbezogen waren, gingen schon mehrere hundert Meter vor dem Staatsgut in Warteposition.


    Frau Kučerová schaltete den Motor ab und blickte zu Kral:


    „Und was jetzt?“


    Der schaute zunächst verdattert drein und zuckte mit den Schultern, erinnerte sich dann aber sofort an das Warten in Asch.


    „Sie können ruhig stricken, stört mich überhaupt nicht“, antwortete er.


    „Hat Sie aber damals gestört?“


    Kral sah keinen Sinn darin, der selbstbewussten Polizistin wieder etwas vorzuschwindeln und gestand ihr sein gestörtes Verhältnis zu strickenden Frauen.


    Sie lachte herzhaft:


    „Wie mein Mann! Der hat zwar keine Schülerinnen vor sich, aber der kann’s auch nicht leiden, wenn ich bei einer Unterhaltung mit ihm stricke.“


    


    Nach gut einer halben Stunde kam über Funk die Durchsage, dass das Gutsgelände verlassen vorgefunden worden sei.


    Als die beiden in den Hof einbogen, waren SEK und Bereitschaftspolizei schon wieder im Aufbruch begriffen. Brückner, der inmitten einer Gruppe von Einsatzkräften stand, wurde auf sie aufmerksam und forderte sie auf auszusteigen.


    „Keine Menschenseele!“, stellte er fest, „aber mit Sicherheit war ein Kind hier. Außerdem gibt es Anhaltspunkte dafür, dass hier auch noch eine zweite Person anwesend war, vielleicht ein Bewacher. Schaut ihr euch zunächst einmal in dem Verschlag da drinnen um, wo sich das Kind aufgehalten hat!“ Er deutet auf ein großes offenes Scheunentor.


    Kral und seine Begleiterin betraten das Gebäude, das auch einmal ein Stall gewesen sein konnte, und bemerkten auf der gegenüberliegenden Seite eine Tür, die in eine Bretterwand eingelassen war.


    „Gehen Sie schon mal rein!“,forderte ihn die Polizistin auf, „ich hole ein paar Plastiktüten aus dem Wagen, um eventuelle Beweisstücke zu sichern.“


    „Und eine Lampe!“, rief ihr Kral nach, denn er hatte bemerkt, dass es in dem Raum trotz geöffneter Tür ziemlich dunkel war. Trotzdem konnte er erkennen, dass sich das Mobiliar auf eine Liege, ein kleines Regal und einen Stuhl beschränkte.


    Plötzlich hörte er von draußen das aufgeregte Bellen eines Hundes, der sich dem Verschlag näherte.


    Keine Menschenseele, aber ein bissiger Hund!, dachte Kral und blickte sich suchend um, womit er sich das Tier vom Hals halten konnte. Doch schon stand der stattliche Hund, den Kral keiner bestimmten Rasse zuzuordnen wusste, vor ihm und begann drohend zu knurren.


    In die Augen schauen oder nicht in die Augen schauen? Keine Ahnung! Auf jeden Fall keine Angst zeigen! Die Viecher riechen das! Völliger Schwachsinn: Wenn die das riechen, dann spüren sie das auch, wenn du ihnen den Supermann vorspielst!


    Entwarnung von draußen:


    „Lenka, aus!“, befahl eine Männerstimme in scharfem Kommandoton. Der Hund ging sofort nieder und begann aufgeregt zu fiepen. Ein Polizist in grünem Overall betrat den Raum und beruhigte Kral:


    „Tut mir leid, Kollege, dass dich die Lenka erschreckt hat. Die tut wirklich nichts.“


    Hätte ich ja wissen müssen, dass der Hund nur spielen will, dachte Kral und grinste.


    „Wir sollen hier die Spur des Mädchens aufnehmen“,informierte ihn der Polizist und blickte sich suchend um, „günstig wäre es, wenn wir irgendein Kleidungsstück von ihr finden würden.“


    „Warten Sie, gleich kommt die Kollegin, die bringt eine Lampe mit.“


    Aber der Hund hatte schon selbst das Kommando übernommen: Er sprang auf die Liege und beschnüffelte intensiv Decke, Kissen und Matratze.


    „Die hat schon ihre Spur!“, antwortete der Hundeführer und leinte das Tier an.


    Als Frau Kučerová zurückkam, mahnte sie Kral zur Vorsicht:


    „Wir sollten hier nichts verändern, da muss auf jeden Fall die Kriminaltechnik ran.“


    Sie ließ den Schein der Lampe über die Liege gleiten und nahm zunächst das Regal ins Visier. Kral erblickte ein paar Comics, Kleidung, Filzstifte, Essensreste, eine Taschenlampe und ein paar Tütchen mit Süßigkeiten. Schließlich fiel sein Blick auf einen Zeichenblock.


    „Darf ich mal?“, fragte er und deutete auf den Block.


    „Lassen Sie mich mal! Ich habe Handschuhe an.“


    Die Blätter waren weder beschrieben noch bemalt. Aber beim Durchblättern fiel ein zusammengefaltetes Blatt zu Boden. Sie bückte sich und hob es auf.


    „Das ist bemalt und da steht auch ein kleiner Text drauf. Gehen wir mal nach draußen und schauen uns das genauer an.“


    Das Bild zeigte eine Frühlingslandschaft mit vielen bunten Blumen und einer mächtigen Sonne, die vom blauen Himmel auf eine grüne Wiese niederlachte, auf der sich ein Teddybär niedergelassen hatte. Daneben war ein kleiner Text eingefügt.


    Kral las:


    „Die Sonne blickt mit hellem Schein


    auf ihr liebes Bärelein.


    Zu Deinem Geburtstag viel Glück


    und vom Kuchen ein Stück!“


    Darunter die Unterschrift: „Deine Lucy“ und das Datum: „9. Juli 1996“.


    „Na, übersetzen Sie schon!“, forderte ihn die Kučerová auf.


    Kral tat, wie ihm geheißen. Die Polizistin blickte ihn fragend an. Er zuckte mit den Schultern.


    „Also ich werde daraus auch nicht schlau“, begann Kral, „da malt das entführte Mädchen für einen geliebten Menschen, den sie ‚Bärelein‘ nennt, ein Bild und gratuliert ihm zum morgigen Geburtstag.“


    „Da müssen wir mal die Hofer fragen, ob es in Lucys Umgebung einen Menschen mit diesem Spitznamen gibt“,schlug seine Begleiterin vor und steckte das Blatt vorsichtig in eine Plastiktüte.


    Brückner trat an die beiden heran:


    „Na, was Interessantes gefunden?“


    Die Polizistin deutete auf den Plastikbeutel und beschrieb den seltsamen Fund.


    „Rätsel über Rätsel!“, kommentierte der Kapitän und berichtete von der Durchsuchung der anderen Unterkunft:


    „Wenn es nach der Größe der Kleidungsstücke geht, muss sich da ein Bulle von einem Mann aufgehalten haben. Wahrscheinlich der Bewacher. Wir haben ein blutverschmiertes T-Shirt gefunden. Sieht aus, als sei der Mann verletzt worden. Und dann noch eine Skimaske.“


    „Die trägt man ja wohl, weil man nicht erkannt werden will!“, bemerkte Kral.


    „Richtig! Aber es geht noch weiter: Die beiden haben, wenn man den Spürhunden vertrauen darf, das Areal nicht mit einem Auto, sondern zu Fuß verlassen. Wenn die Hundeführer zurückkommen, wissen wir vielleicht auch, wohin die Wanderung gegangen ist.“


    „Wenn nun das Mädchen zu seinem Bewacher ein positives emotionales Verhältnis aufgebaut hat?“, überlegte Kral laut.


    „Aha, der Kollege kennt das Stockholm-Syndrom! Sehr gut, lieber Kral, sehr gut!“


    Das Lob Brückners klang dem Pädagogen reichlich verdächtig und er reagierte gereizt:


    „Man wird ja wohl noch denken dürfen!“


    „Klar, klar!“, antwortete der Kapitän und verzichtete jetzt auf jegliche Ironie, „es muss ja etwas in dieser Art geschehen sein. Und das Bild könnte bedeuten, dass das Mädchen seinem Aufpasser zum Geburtstag gratulieren wollte.“


    „Was haben wir denn aus Aš?“, wollte Frau Kučerová wissen.


    Brückner schüttelte den Kopf:


    „Nichts, rein gar nichts!“


    „Aber eins interessiert mich jetzt doch noch“, fragte sie weiter, „was hast du heute Morgen beim Verhör auf den Zettel geschrieben?“


    „Rate!“


    „Du hast gedroht, ihm sämtliche Finger zu brechen.“


    „Schlimmer!“, lachte er.


    „Spann mich nicht auf die Folter, sag schon!“


    „Ich habe ihm mitgeteilt, dass morgen in der Zeitung stehen wird: ‚Geldbote nennt Hintermänner‘.“


    


    Beim anschließenden Zusammentreffen der Sonderkommission kam auch der Bericht der Hundeführer zur Sprache: Die Spuren hätten, da sei jeder Zweifel ausgeschossen, bis zu einer Haltestelle an der Verbindungsstraße Cheb–Waldsassen geführt.


    „Wir müssen jetzt also unsere Fahndung auf einen korpulenten Mann und ein kleines Mädchen ausdehnen“, fasste Brückner zusammen, „die gemeinsam auf der Flucht sind. Ob vor uns oder den Hintermännern, das wissen im Moment nur die Götter!“
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    Kurz vor acht bog Kral in die Straße „26. April“ ein, die ihn direkt zur Kreisdirektion führte. Als Kral den Hof erreicht hatte, bot sich ihm ein ungewöhnliches Bild: Auf dem Hof standen bedeutend mehr Streifenwagen als sonst. Noch befremdlicher: Die Beamten, die normalerweise über die Straßen der Stadt verteilt ihren Dienst versahen, hatten kleine Grüppchen gebildet und waren in Gespräche vertieft. Kral dachte zunächst an eine kurze Arbeitsniederlegung, um der aktuellen Forderung nach höheren Gehältern Nachdruck zu verleihen. Schließlich verdiente ein verheirateter Polizist mit zwei Kindern umgerechnet gerade einmal fünfhundert Mark. Sicher war vieles in Tschechien billiger als in Deutschland. Aber die Preise bewegten sich in affenartiger Geschwindigkeit nach oben, als gelte es, wenigstens auf diesem Gebiet mit den Nachbarn im Westen gleichzuziehen.


    Kral fand einen Parkplatz auf dem Areal, das für die Kriminalpolizei reserviert war. Nachdem er seinen Wagen verlassen hatte, bemerkte er, dass sich in den Gesichtern der umstehenden Polizisten Betroffenheit und Ratlosigkeit spiegelten.


    Die streiken nicht, hier muss etwas Ungewöhnliches geschehen sein!


    Gewissheit erhielt er, nachdem er das Büro Brückners betreten hatte, wo auch für ihn ein Arbeitsplatz eingerichtet worden war. Der Chef der Kriminalpolizei blickte ihm wortlos ins Gesicht. Tränen standen in den geröteten Augen. Er schien nach Worten zu suchen. Mit monotoner Stimme informierte er Kral:


    „Janák ist tot, muss sich gestern am späten Abend in seinem Büro erschossen haben.“


    „Unser Janák? Der von der Sonderkommission?“


    Brückner nickte.


    „Er hat sich eindeutig selbst …?“


    „Was heißt hier ‚eindeutig‘? Im Moment sieht das so aus, obwohl ich es nicht glauben kann. Das passt einfach nicht zu dem Jungen. Warten wir mal ab, was die Experten sagen.“


    Brückner stand auf, streifte seine Lederjacke über und griff nach einem Wagenschlüssel. Er blickte Kral ins Gesicht und sagte, jetzt wesentlich gefasster: „Seine Frau weiß noch nichts. Begleiten Sie mich?“


    „Ja, aber, warum gerade ich, ich habe doch da gar keine Erfahrung …“


    „Ja oder nein?“


    „Ja, dann eben ja, wenn –“


    Brückner ließ ihn nicht vollenden:


    „Also dann!“


    


    Auf der Fahrt in Richtung Asch blieb der Kapitän schweigsam, schien aber ein stilles Selbstgespräch zu führen, denn ab und zu bewegten sich seine Lippen. Mehrmals schüttelte er im Zeitlupentempo den Kopf.


    Als sie auf der Höhe von Franzensbad nach rechts abbogen, begann er zu sprechen:


    „Wir müssen nach Horní Ves. Hat früher, glaube ich, mal Oberdorf geheißen. Die beiden sind gerade dabei, ein altes Bauernhäuschen umzubauen. Ich war ihr Trauzeuge. Eine Tochter ist auch schon da, wird jetzt vielleicht zwei Jahre alt sein.“


    Krals Mund war trocken. Ein leichter Schüttelfrost erfasste ihn. Er bereute, sich auf diese Mission eingelassen zu haben.


    „Warum haben Sie mich mitgenommen?“, fragte er.


    Brückner zuckte zunächst mit den Schulten, dann die knappe Antwort:


    „So ein blödes Gefühl, ich versuch’s Ihnen später zu erklären.“


    


    Am Rand des kleinen Dörfchens bogen sie in einen kleinen Vierkanter ein, der dem Stil der Egerländer Bauernhäuser folgte: Wohnhaus und Stallungen in Fachwerkbauweise, Scheune aus Holz. Das Wohnhaus war eingerüstet und im Hof standen Paletten mit verschiedenen Steinen, die noch unter Folien steckten. Im Vorbeigehen sah Kral, dass einige der Paletten aus einer Schirndinger Ziegelei stammten.


    Ihr Wagen musste bemerkt worden sein, denn als die beiden ausstiegen, stand in der geöffneten Haustür eine hübsche zierliche Blondine, die ihre Haare zu einem kurzen Pferdeschwänzchen zusammengebunden hatte. Die mädchenhaft wirkende Frau war ungewöhnlich blass. Fragend blickte sie auf Brückner:


    „Josef, du? Is’ was mit Petr?“


    Brückner nickte:


    „Inga, ich muss –“


    „Sag’ nichts, bitte, Josef, sag’ nichts!“, flehte sie den Kapitän an und flüchtete sich schluchzend in seine Arme. Der, gut einen Kopf größer, streichelte ihr über die Haare. Hilflos schaute er auf Kral, der nur mit den Schultern zuckte. Auch er hatte keine Ahnung, was jetzt zu sagen war.


    Erst in der Küche formulierte Brückner stockend seine Botschaft:


    „Inga, ich muss dir leider was Schlimmes sagen: Der Petr kommt nicht mehr.“


    Die junge Witwe sank auf einen Stuhl. Sie hatte aufgehört zu weinen. Ihr Blick glitt an den Besuchern vorbei, die ihr gegenüber Platz genommen hatten. Scheinbar gefasst begann sie zu fragen:


    „Wie?“


    „Erschossen in seinem Büro.“


    „Wer?“


    Brückner wand sich:


    „Wir wissen noch nichts Genaues, das muss erst gründlich untersucht werden.“


    „Hat er selbst …?“


    „Inga, bitte, habe Verständnis, ich kann dazu noch nichts sagen.“


    „Also doch er selbst!“ Sie begann wieder zu weinen und presste ihre zu Fäusten geballten Hände vor die Augen. Dann die Klage: „Ich hab’s gewusst! Ich hab’s gewusst! Aber er hat ja nicht auf mich gehört!“


    „Was hast du gewusst?“, fragte Brückner behutsam.


    Frau Janáková hatte ein Taschentuch aus ihrer Kittelschürze gezogen und begann sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Ihr war deutlich anzumerken, dass sie reden wollte, dass sie etwas ansprechen wollte, was sie schon lange drückte:


    „Das Haus, der Umbau, das ganze Material! Das konnten wir uns doch gar nicht leisten bei seiner miesen Bezahlung. Und ich habe doch zurzeit keine Arbeit. Und dann ist dieser Deutsche aus Konnersreuth gekommen und hat Petr ein Darlehen ohne Zinsen angeboten, zweihunderttausend Kronen, Rückzahlung in kleinen Raten, und das erst ab dem nächsten Jahr. Da hat doch was nicht gestimmt, ich habe –“


    „Also erst mal der Reihe nach!“, unterbrach sie Brückner, „Wie heißt der Deutsche?“


    „Also, Meister oder Meisner, ich weiß das nicht mehr so genau.“


    „Und der kam aus Konnersreuth?“


    Sie nickte.


    „Und warum hat der euch ein Darlehen angeboten?“


    „Petr spielt doch dort Fußball. Und er hat gemeint, dass sie ihn dort unbedingt halten wollen, weil sie ohne ihn keine Aufstiegschancen haben.“


    „Das Geld ist doch nicht von einem Privatmann gekommen, das muss doch von irgendeinem Mäzen, von einer Firma oder von sonst wo kommen!“


    „Petr hat gesagt, dass das Geld von einer Baufirma stammt. Und der Chef dieser Firma ist auch der Vereinspräsident, mehr weiß ich auch nicht.“ Ein neuer Weinkrampf schüttelte sie, stockend sprach sie weiter: „Petr hat doch kaum noch mit mir gesprochen, mit der Kleinen hat er auch nur noch selten gespielt, es war immer so, als wäre er mit den Gedanken ganz wo anders.“


    „Stimmt, er kam mir auch irgendwie verändert vor. Wo ist denn Kristýna?“


    „Bei meiner Mutter. Gegen Mittag werden sie wieder hier sein.“


    „Dann bleiben wir noch, bis sie kommen. Und ich schaue dann heute Abend noch einmal vorbei.“


    „Aber Josef, du kannst doch nicht so lange …!“


    Brückner schüttelte mit dem Kopf.


    „Im Moment bist du mir wichtiger als der andere Kram. Aber wie unhöflich von mir!“, er blickte auf seinen Begleiter, „ich habe dir noch gar nicht meinen Kollegen vorgestellt: Herr Kral aus Selb, er ist für vier Wochen an unsere Dienststelle delegiert.“


    Die junge Frau zwang sich zu einem Lächeln und gab Kral die Hand:


    „Tut mir leid, ich spreche leider nur sehr wenig Deutsch: gutten Tag, auf Widdersähen!“


    Brückner lachte laut auf, wohl weil es ihm gelungen war, die Tragödie einen Moment lang in den Hintergrund zu drängen:


    „Herr Kral spricht ein gepflegteres Tschechisch als wir beide, er ist, wie ich, ein Gemischter, geboren in Kynšperk.“


    Da er nun irgendwie in das Gespräch einbezogen worden war, sah sich Kral genötigt, auch etwas zu sagen. Ebenfalls um Ablenkung bemüht, fragte er Frau Janáková, woher denn das Baumaterial stamme, das auf dem Hof gelagert sei.


    „Das ist mit einem deutschen Lkw gekommen.“


    „Und woher kam der Lkw?“


    Die Frau schüttelte den Kopf:


    „Ich weiß nur noch, dass er grün war.“ Sie überlegte kurz: „Nein, warten Sie, die Nummer! Ich glaube, dass sie mit ‚TIR‘ anfing.“


    „Steht für Tirschenreuth“, stellte Kral fest, „und Konnersreuth liegt im Landkreis Tirschenreuth.“


    


    Auf der Rückfahrt brach Kral das anfängliche Schweigen:


    „Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, dass ich mich, noch bevor die Großmutter und das Kind zurückgekommen sind, nach draußen abgesetzt habe.“


    „Ist schon klar. Ich habe auch gar nicht erwartet, dass Sie bleiben würden.“


    „Jetzt noch einmal die Frage: Warum haben Sie mich mitgenommen?“


    „Ich sagte doch, einfach aus so einem blöden Gefühl heraus. Nehmen wir einfach einmal an, der Junge hat sich nicht selbst umgebracht. Dann kann das ja nur jemand von der Kreisdirektion gewesen sein! Ein Fremder hätte das Gebäude nicht betreten können. Oder?“


    Kral zuckte mit den Schultern.


    Der Kapitän fuhr fort:


    „Ich wollte einfach niemanden mitnehmen, der der Täter gewesen sein könnte. Ich weiß, das klingt irre, aber so war es eben. Sehen Sie, diese Samtene Revolution war sicher eine gute Sache für dieses Land. Aber dieser Wechsel hin zu Demokratie und Marktwirtschaft ist doch über uns hereingebrochen wie ein Orkan und hat vieles aus der Verankerung gerissen. Und darunter, ich habe es ja schon angedeutet, leidet vor allem auch die Polizei. So, genug gejammert! Erklären Sie mir doch einmal Ihr Interesse für die Herkunft des Baumaterials!“


    „Ich denke doch, dass das hier viel billiger wäre.“


    Brückner lachte:


    „Billiger ist das Baumaterial hier sicher, aber die Frage ist doch, ob Sie das, was Sie haben wollen, auch hier bekommen, womit wir schon wieder bei der Wende sind: Viele tschechische Firmen sind einfach noch nicht in der Marktwirtschaft angekommen und produzieren Zeug, das niemand mehr haben will. Und deshalb fahren viele Tschechen, wenn sie denn ein paar Mark ergattert haben, zum Einkaufen nach Deutschland.“


    „Hat mich schon immer gewundert, dass so viele Tschechen bei uns in Selb einkaufen. Aber zurück zum Baumaterial: Das kommt ja wohl aus Konnersreuth von der Firma?“


    „Logisch! Wenn die ihm Geld geben, können Sie doch erwarten, dass er bei ihnen einkauft.“


    „So“, Kral hatte sich vorgenommen, jetzt alles preiszugeben, was er in den letzten Tagen erfahren hatte, „dann frage ich Sie, warum eine Firma, die finanziell auf dem letzten Loch pfeift, einem Fußballspieler 200.000 Kronen in den Rachen schmeißt.“


    „Donnerwetter!“, entfuhr es Brückner, „was wissen Sie, was ich nicht weiß?“


    Kral, doch ein bisschen aufgeregt, weil er dem erfahrenen Kriminalisten auf die Sprünge helfen durfte, versuchte beiläufig zu klingen und gab die Informationen weiter, die ihm sein Kumpel gesteckt hatte. Quasi als Pointe platzierte er die Frage:


    „Und was halten Sie von der Vermutung, dass die gar nicht an dem Fußballer Janák, sondern an dem Polizisten Janák interessiert waren?“


    Der Kral inzwischen bekannte Griff an die Schläfen zeigte, dass Brückner angestrengt überlegte.


    „Interessanter Gedanke!“ Mehr sagte er zunächst nicht.


    Kral war mit der Antwort nicht zufrieden: Sein kühner Schluss hätte doch ein paar Worte mehr, vielleicht sogar ein kleines Lob verdient. Was soll’s! Wenn du nicht mehr zu sagen hast, halt’ ich eben in Zukunft meinen Mund!


    Er hatte allerdings nicht bedacht, dass Brückner seine Überlegungen noch lange nicht zu Ende gebracht hatte:


    „Wenn ich mir das so recht überlege“, meinte der Kapitän nach einer längeren Pause, „dann sollten wir mal nach Konnersreuth fahren, bevor wir noch weitere Vermutungen anstellen.“


    „Geht denn das so einfach?“, fragte Kral erstaunt.


    Brückner lachte:


    „Keine Ahnung! Das müssten Sie doch besser wissen, Sie sind doch der Vertreter des neuen GPZ.“


    „Dann rufen wir doch gleich mal Schuster an und fragen ihn, was er dazu meint“, schlug Kral vor, der sich angesichts der ihm übertragenen Verantwortung reichlich in der Klemme sah.


    „Nicht wir, nicht ich, Sie!“, war die lapidare Antwort.


    Verdammt! Hätte ich doch die Schnauze gehalten! Schuster lässt mich doch gnadenlos abblitzen!


    Brückner war der innere Konflikt seines Beifahrers nicht entgangen und er bemühte sich um Wiedergutmachung:


    „War nur ein Scherz!“


    „Das mit Schuster?“


    „Ja, keine Sorge ich regle das.“


    


    Auf dem Parkplatz des Unternehmens mussten Brückner und Kral eine Weile warten, bis Schuster eintraf. Man begrüßte sich kühl-distanziert. Der Hauptkommissar betonte, man habe „in Hof“ kaum Verständnis dafür, dass der Tod eines tschechischen Kriminalbeamten zu Ermittlungen in Deutschland führen müsse. Außerdem sei man bei der Firma Torgauer bereits vorstellig geworden, um Informationen über Münster zu erhalten. Brückner beließ es bei einem Schulterzucken.


    Dr. Torgauer empfing sie in seinem weitläufigen und edel ausgestatteten Büro.


    Er war ein kleiner Mann, der sich über seine Schuhe einige Zentimeter an Größe erschmuggelt hatte. Volles, silbern glänzendes Haupthaar und der akkurat ausrasierte Vollbart verliehen ihm zusammen mit dem korrekt sitzenden grauen Anzug eine professorale Würde.


    Der Mann, um ein korrektes Hochdeutsch bemüht, konnte allerdings nicht verbergen, dass er in Mittelfranken aufgewachsen war.


    Als man auf der Ledergarnitur zum Sitzen gekommen und von einer Sekretärin mit Kaffee versorgt worden war, fragte Kral, der in Erlangen studiert hatte, den Mann, wie es ihn, den „Frang’n“, denn in die Oberpfalz verschlagen habe, was Schuster veranlasste, die Brauen hochzuziehen und demonstrativ auf die Uhr zu schauen.


    „Der Fußball und die Liebe“, lachte Torgauer, „der alte Pecher, mein späterer Schwiegervater, hat mich von den Amateuren des Nürnberger Clubs nach Konnersreuth geholt, weil er mit seinem TSV unbedingt in die Landesliga aufsteigen wollte. Er hat mir geholfen, mein Studium zu finanzieren, und schließlich habe ich seine Tochter geheiratet. Und dann habe ich aus der kleinen Klitsche hier ein richtiges Unternehmen gemacht“, fügte er voller Stolz hinzu, „wir sind inzwischen –“


    Kral ließ ihn nicht zu Ende kommen.


    „Und Sie sind inzwischen Präsident des TSV?“


    Torgauer nickte.


    Kral fragte ihn mit Blick auf Brückner:


    „Darf Ihnen mein tschechischer Kollege einige Fragen stellen?“


    Wieder das Bemühen um Lockerheit:


    „Fragen Sie, aber bitte nicht nach meinem Umsatz!“


    Brückner fragte auf Tschechisch, Kral übersetzte.


    „Petr Janák spielt in Ihrem Verein Fußball und Sie haben ihn engagiert?“


    „Ja, er hat sich über einen Landsmann bei uns angeboten und ich habe dann nach einem Probetraining veranlasst, dass er in die Mannschaft genommen wird.“


    „Wussten Sie, welchen Beruf er ausübt?“


    „Mir wurde gesagt, dass er bei der Stadt Eger arbeitet.“


    „Was hat er als Spieler verdient?“


    „Eigentlich nichts, aber ich weiß, was Sie meinen: Er bekommt Spesen für jede Anfahrt und die Spiele.“


    „Bitte, etwas genauer, wie viel Geld hat er bekommen?“


    „Wenn Sie’s genau wissen möchten, müsste ich unseren Kassier fragen, aber ich gehe davon aus, dass er summa summarum drei- bis vierhundert Mark im Monat bekommen hat.“


    „Sonst keine weiteren Zuwendungen oder Geschenke?“


    „Nichts, rein gar nichts.“


    „Dr. Torgauer, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Petr Janák verstorben ist.“


    Die Bestürzung des Mannes, davon war Kral überzeugt, konnte nicht gespielt sein. Er brauchte einige Zeit, um Worte zu finden:


    „Ja, aber sagen Sie mir um Gottes Willen, wie das passiert ist!“


    „Darüber kann ich im Moment nichts sagen“, antwortete Brückner und konfrontierte den immer noch fassungslosen Mann sofort mit neuen Fakten: „Uns liegen Informationen vor, dass Janák Baumaterial von Ihrer Firma erhalten hat und ihm von Ihrer Seite ein zinsloses Darlehen über 200.000 Kronen angeboten worden ist.“


    Dr. Torgauers Gesicht lief knallrot an, er ließ sich nach hinten sinken und rang pfeifend nach Luft.


    „Soll ich jemanden rufen?“, fragte Kral.


    Der Baulöwe winkte, noch heftig nach Luft ringend, ab und zog aus seiner Jacke ein Spray. Nachdem er eine kräftige Dosis inhaliert hatte, erholte er sich langsam.


    „Mein verdammtes Asthma!“, erklärte er entschuldigend.


    „Wir können gerne auch ein andermal wiederkommen, wenn Ihnen das Recht ist“, schlug Schuster vor.


    „Nein, nein, geht schon wieder.“ Er erhob sich ächzend, trat an den Schreibtisch und griff zum Telefon: „Ach, Thomas, kommst du mal bitte zu mir, wir haben da was zu klären.“


    „Mein Sohn“, erläuterte er, „wissen Sie, wenn da etwas in dieser Richtung gelaufen ist, kann das nur mein Sohn beantworten, ich habe mich weitgehend aus dem Geschäft zurückgezogen.“


    Dem jungen Torgauer fehlte zum Dressman eigentlich nur die richtige Größe. Ansonsten hätte die drahtige Gestalt mit dem gebräunten Gesicht und dem gegelten Haar durchaus in jeden Versandhauskatalog gepasst. Seine Begrüßung beschränkte sich auf ein Kopfnicken, er hatte wohl sofort erkannt, dass es sich bei den Besuchern nicht um wichtige Geschäftspartner handeln konnte. Sein Vater konfrontierte ihn mit den Informationen, die er von Brückner erhalten hatte.


    Thomas Torgauer lehnte am Schreibtisch und hatte die Hände vor der Brust verschränkt.


    „Sie müssen wissen“, begann er mitleidig lächelnd, „ich kenne den Janák, denn ich spiele auch beim TSV. Der hat sich mit seinem Haus ganz schön verspekuliert. Und Sie haben ja gesehen, was dabei herausgekommen ist.“


    „Was denn?“, wollte Brückner wissen.


    „Na, der soll sich doch selbst –“


    „Wer hat das gesagt?“


    „Na, die anderen Spieler von drüben. Also zur Sache: Baumaterial, richtig! Wir haben ausgemacht, dass er statt Bargeld Material zum Selbstkostenpreis erhält. Darlehen, falsch! Ich habe ihm, nachdem er mich lange genug angebettelt hatte, quasi als Vorschuss für das nächste Jahr fünftausend Mark geboten, mehr nicht.“


    „Und wer hat ihm dieses Angebot überbracht?“


    „Münster, der ist ja nun leider auch umgekommen.“


    „Ermordet worden“, verbesserte Brückner. „Welche Funktion hatte Münster in Ihrer Firma?“


    „Das habe ich doch schon gefragt!“, mischte sich Schuster verärgert ein.


    Brückner überging den Einwand: „Dann eben bitte noch einmal für die tschechische Polizei!“


    „Also, Münster war als eine Art Kurier beschäftigt, er hat den Kontakt zwischen der Zentrale und den verschiedensten Baustellen, Lieferanten und Kunden unterstützt. Zum Teil hat er auch kleinere Verhandlungen geführt.“


    „Hat es in letzter Zeit irgendwelche Unregelmäßigkeiten gegeben?“


    „Wie meinen Sie das?“


    „War er auch als Geldbote unterwegs?“


    Lächelndes Kopfschütteln:


    „Was glauben Sie denn! Dass wir noch jedem Arbeiter am Freitag persönlich die Lohntüte überreichen wie anno dazumal? Mit Geld hatte der Mann bei uns absolut nichts zu tun.“


    „Hatten oder haben Sie geschäftliche Beziehungen zu einem gewissen Alexej Woronin?“


    Der junge Torgauer überlegte angestrengt, schüttelte den Kopf und wandte sich dann seinem Vater zu:


    „Oder kennst du ihn?“


    Da auch der den Mann nicht zu kennen schien, signalisierte Brückner mit erhobenen Handflächen, dass er keine weiteren Fragen mehr hatte.


    Kral hatte beobachtet, dass der alte Torgauer das Gespräch mit zunehmender Unruhe verfolgt hatte Er hatte sogar noch einmal zu seinem Spray gegriffen, um einem weiteren Asthmaanfall vorzubeugen.


    


    Auf dem Weg zum Auto wandte sich der Hofer Kommissar spöttisch an die beiden:


    „Wenig ergiebig das Ganze, hätten wir uns ersparen können.“


    „Da bin ich ganz anderer Meinung“, konterte Brückner und bedankte sich für die kollegiale Unterstützung.


    Nachdem Schuster weggefahren war, blickte Kral auf die Uhr:


    „Kurz nach elf, schlage vor, wir essen hier im Ort, ich lade Sie ein.“


    „In Aš wär’s billiger für Sie gewesen.“


    „Wenn Ihnen damals Ihre Fernsehfuzzis nicht wichtiger gewesen wären!“


    Lachend stiegen die beiden ins Auto. Kral steuerte den Wagen in die Ortsmitte und parkte vor einem stattlichen Gasthof, der eigentlich „Weißes Ross“ hieß, aber im Blick auf den Namen des Besitzers „Schiml“ genannt wurde.


    „Mächtig was los!“, bemerkte Brückner, als sie Plätze in dem gut gefüllten Gastzimmer gefunden hatten, „scheint sogar ein Gesangverein eingekehrt zu sein.“ Er deutete auf eins der Nebenzimmer, wo man gerade ein Lied angestimmt hatte.


    „Hören Sie doch einmal genauer hin!“, forderte ihn Kral auf, „da wird die Jungfrau Maria aufgefordert, ihren Mantel auszubreiten. Ich tippe auf Wallfahrer. Wissen Sie eigentlich, dass die Gegend hier so etwas wie eine katholische Hochdruckzelle ist? Also hier“, er deutete auf sein Bierglas, „liegt Konnersreuth. Hier hat die Therese Neumann, genannt Resl, gelebt. Weltweit bekannt wurde sie durch ihre Stigmata. Sie soll auch eine lange Zeit außer der Kommunion weder etwas gegessen noch getrunken haben. Gestorben ist sie in den Sechzigerjahren. Es kommen auch heute noch viele Menschen aus ganz Europa hier in den Ort, um ihre Fürbitte bei der Jungfrau Maria zu erflehen.“


    „Also ‚weltweit‘ scheint mir übertrieben“, lachte Brückner, „ich habe von der Frau nie etwas gehört.“


    „Sie haben ja leider nur das gehört, was Ihrer marxistisch-leninistischen Religionsgemeinschaft genehm war“, konterte Kral.


    „Da könnten Sie Recht haben.“


    Kral griff zu seiner Tabakschachtel und platzierte sie neben das Glas:


    „Und hier liegt Waldsassen mit seinem Kloster sowie der mächtigen Basilika und ein paar Kilometer daneben“, er schob die Streichholzschachtel in Position, „finden Sie auf einer Anhöhe die Wallfahrtskirche Kappl, erbaut von dem berühmten Baumeister Georg Dientzenhofer. Da fällt mir übrigens eine kuriose Geschichte ein: Bei Restaurierungsarbeiten während der Nazizeit hat ein Maler einer der Deckenfiguren das Gesicht Hitlers gegeben. Ich habe mich vor ein paar Jahren selbst von dieser Geschmacklosigkeit überzeugen dürfen.“


    „Bringt sicher ein paar Wallfahrer mehr“, schmunzelte der Kapitän, „dieser Anstreicher soll bei euch ja noch eine ganze Menge Verehrer haben. Noch ein Hinweis: ‚Hochdruck‘ erinnert mich eher an schönes Wetter. Sie hätten doch lieber ‚Tiefdruckzelle‘ sagen sollen.“


    Die Bedienung wünschte „an Gouten!“ und stellte die beiden bestellten Portionen Schweinebraten auf dem Tisch ab.


    Brückner blickte dem hübschen Mädchen nach. „Ich glaab, däi tat mi a verstäih“, bemerkte er zweideutig und machte sich über den Braten her, der ihm ausgezeichnet zu schmecken schien.


    „Sua wos Gouts ho i scho lang nemmer gessen“, lobte der, nachdem er den leeren Teller zur Seite schoben hatte, „i mou des Moila unbedingt nach dem Rezept froung.“ Beeindruckt hatte ihn auch, dass an der Soße nicht gespart worden war und das Essen die Küche nicht lauwarm verlassen hatte, wie das „dahoim“ immer mal wieder der Fall sei.


    Nachdem die beiden ihre Rauchutensilien in Gang gebracht hatten, kam das Gespräch auf den Besuch bei Torgauer.


    „Also, der Junior hat für mich ziemlich clever reagiert“, meinte Brückner, „er hat ohne irgendwelche Mätzchen den Kontakt zu Janák eingeräumt. Ob das allerdings stimmt, was er da im Einzelnen gesagt hat, sei mal dahingestellt. Einmal hat er allerdings ziemlich dreist gelogen.“


    „Ist mir nicht aufgefallen!“


    „Woher kann der wissen, dass sich Janák selbst umgebracht haben soll? Von den Spielern auf jeden Fall nicht! In dieser Sache ist nichts an die Öffentlichkeit gegangen. Wir müssen herausfinden, woher er diese Information erhalten hat!“


    „Und haben Sie den Alten beobachtet, als sein Sohn von diesem Deal mit Janák gesprochen hat? Dem drohte ja vor Entsetzen die Luft wegzubleiben.“


    Brückner nickte nachdenklich mit dem Kopf:


    „Sehr bedenklich diese Reaktion! Ich glaube, dem Alten ist so richtig bewusst geworden, dass sein Sohn die Herrschaft im Unternehmen übernommen hat und nun Dinge tut, die ihm nicht gefallen. Wir müssen unbedingt herauskriegen, welche Art von Geschäften der in Tschechien betreibt. Haben Sie nicht von einem Verfahren wegen illegaler Beschäftigungsverhältnisse gesprochen?“


    „Richtig!“, bestätigte Kral.


    Brückner blickte auf die Uhr:


    „Wird Zeit, ich muss spätestens um halb zwei in der Direktion sein. Die Pathologin will mir telefonisch einen kurzen Vorbericht über die Obduktion Janáks durchgeben. Und dann will ich mal hören, was man über die beiden Ausreißer herausgefunden hat.“


    Kral fuhr den Kapitän nach Eger und wurde dann ins Wochenende entlassen.


    


    Als Kral gegen zwei die häusliche Küche betrat, hatten seine Frau und die Kinder gerade ihr Mittagessen beendet.


    Mit dem Hinweis, er habe bereits gegessen, verzichtete er auf das Aufwärmen der Reste und setzte sich an den Tisch. Das war allerdings das Signal für seine beiden Kinder, sich mit anstehenden Terminen zu entschuldigen. Zu gut wussten sie, dass der Vater sich jetzt dem Thema Schule zuwenden würde. In der Regel begann er mit der lästigen Nachfrage in Sachen Zensuren. Und da konnte es durchaus vorkommen, dass er nach einer vergeigten Klassenarbeit seine Bereitschaft zur Nachhilfe signalisierte, was seine Kinder allerdings als Drohung auffassten, denn er fand bei der Unterweisung seiner eigenen Kinder einfach nicht zu der Gelassenheit und Milde, die ihm von einem Teil seiner Schüler attestiert wurden.


    „Und was machen wir heute Nachmittag?“, fragte er Eva. Natürlich wusste die, in welche Richtung diese Frage zielte, denn der Freitag war schließlich der „Kralsche Badetag“.


    „Eins sage ich dir gleich: In die städtische Sauna kriegst du mich nicht mehr so schnell!“, war die schroff vorgetragene Antwort.


    Kral war enttäuscht und ratlos. Was konnte seine Frau gegen die gemütliche kleine Sauna in den Kellerräumen der städtischen Energieversorgung haben, wo man lauter Bekannte traf und in lustiger Runde gemütlich sein Weizenbier trinken konnte.


    „Was hast du gegen –?“, hob er an.


    „Ist dir noch nicht aufgefallen, dass da kaum Frauen sind? Ich kann dir auch sagen, warum! Da läufst du als Frau nackt durch die Gegend und die Herren tun alle so, als hätten sie nicht das geringste Interesse an einem weiblichen Wesen. Aber wehe, du drehst ihnen den Rücken zu, dann spürst du förmlich, wie sich ihre Augen an deinem Hintern festsaugen.“


    „Also komm, jetzt übertreibst du aber!“


    „Natürlich übertreibe ich, aber so oder so ähnlich läuft das doch. Ich habe einen anderen Vorschlag: Wir fahren in das neu eröffnete Thermalbad in der Nähe von Waldsassen. Heißt, glaube ich, Sibyllenbad.“


    Kral war klar, dass sein Beharren auf dem Saunabesuch zwecklos war, und in Ermangelung einer Alternative stimmte er zu.


    


    Die beiden hatten es sich in dem großen Whirlpool gemütlich gemacht, der in eins der beiden Becken integriert war.


    „Dann tun wir heute eben mal was für unsere Knochen“, sagte Kral zu seiner Frau und ließ seinen Blick durch die großzügig gestalte Halle schweifen. Ihm fiel auf, dass ein Großteil der Besucher das sechzigste Lebensjahr schon überschritten hatte. Er wollte seine Beobachtung gerade an seine Frau weitergeben, als ein junger Mann im weißen Bademantel die Männerdusche verließ und in die Halle trat. Er hatte eine Badetasche in der Hand und schien auf jemanden zu warten. Kral kam der ziemlich kleine Mann mit den schwarzen Haaren bekannt vor. Leider dreht er ihm jetzt den Rücken zu.


    Nun öffnete sich die Tür der Damendusche und die Sekretärin der Kriminalpolizei Eger, Frau Straková, ebenfalls im weißen Bademantel, betrat die Halle. Kral war drauf und dran, das Sprudelbecken zu verlassen, um an den Beckenrand zu schwimmen und mit der Frau ein paar Belanglosigkeiten zu wechseln. Er war schon dabei, die Anrede vorzubereiten, die so: „Was? So ein Zufall, Sie auch hier!“ oder so ähnlich ausfallen würde.


    Doch als sich der junge Mann zu Frau Straková herumdrehte, blieb er, wo er war: Ihr Begleiter war Thomas Torgauer.


    Die beiden durften ihn auf keinen Fall bemerken!


    Er glitt von dem Podest, auf dem man sich so wunderbar räkeln konnte, und kniete jetzt vor seiner Frau, sodass nur sein Kopf aus dem Wasser ragte. Eva, gerade in der Phase des wohligen Entspannens, fühlte sich von dem vermuteten Spieltrieb ihres Mannes gestört.


    „Geh du schon mal, wenn du genug hast, ich bleib noch ein bisschen liegen“, versuchte sie ihn abzuwimmeln.


    „Eva! Hör mir jetzt bitte mal zu!“


    Seine Frau richtet sich auf und erkannte sofort, dass mit ihrem Mann etwas nicht stimmte. Besorgt fragte sie: „Hast du was?“


    Mit der Spur eines Lächelns antwortete er: „Die Kacke ist am Dampfen! Da vor den Duschen standen gerade zwei Leute in weißen Bademänteln, ein Mann und eine Frau. Kannst du die noch sehen?“


    „Ja, aber –?“


    „Erzähl’ ich dir später! Kannst du die noch sehen?“


    „Ja, die gehen anscheinend in Richtung Badetempel. Genau, jetzt gehen sie da rein.“


    Die beiden hatten also den vom allgemeinen Badebetrieb abgetrennten Wellness-Bereich betreten.


    Kral sah sich zu einer Erklärung genötigt, bat seine Frau aber eindringlich, zunächst mit ihm die Halle zu verlassen. Schließlich war damit zu rechnen, dass die beiden vor ihren Anwendungen noch ein Bad in einem der Becken nehmen würden. Im Gang vor den Duschen erklärte er seiner Frau mit wenigen Sätzen, welche Bedeutung seine Beobachtung für den in Hof und Eger laufenden Fall haben konnte.


    Evas Reaktion machte ihm klar, dass er ab sofort nicht mehr alleiniger Herr des Verfahrens war:


    „Also, ich kaufe mir eine Karte für den Badetempel und schaue mal nach, wie gut sich die beiden kennen und ob da vielleicht noch andere Bekannte dazu stoßen. Und du“, sie überlegte kurz, „und du setzt dich in das Café. Von dort aus kannst du die Halle gut überblicken.“


    Kral musste neidlos anerkennen, dass ihm auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen wäre.


    Die Ergebnisse ihrer kleinen Observation präsentierte ihm Eva auf der Fahrt zurück nach Selb. Genüsslich schilderte sie das Treiben des deutsch-tschechischen Paares:


    „Auf jeden Fall geben sich die beiden wie frisch Verliebte.“ Sie lachte: „Wenn ich’s genau nehme, eigentlich nur der junge Mann. Er himmelt sie an wie einst Cäsar Kleopatra und sie sorgt dafür, dass er immer ordentlich was unter dem Bademantel hat, wenn du weißt, was ich meine.“


    Kral hätte die Andeutung auch ohne den schnellen Fingerzeig in Richtung seines Schrittes verstanden.


    „Was meinst du?“, fragte er seine Frau, „ob ich das Brückner heute oder erst am Montag sagen soll?“


    Eva gab sich zunächst unentschlossen: „Das musst du selbst entscheiden!“, riet ihm dann aber doch zur sofortigen Benachrichtigung: „Aber ich denke doch, dass das sehr wichtig für ihn ist.“


    Zu Hause wählte Kral Brückners Nummer. Dessen Frau hob ab und konnte ihm nur mitteilen, dass ihr Mann unterwegs sei, wo, wisse sie nicht genau. Aber sie werde ihn bitten zurückzurufen.


    


    Erst gegen elf erreichte ihn Brückners Rückruf. Kral merkte sofort, dass der Kapitän nicht mehr nüchtern war. Er gab ihm zunächst gar nicht die Möglichkeit, von seiner Beobachtung zu berichten, denn seine Botschaft war ihm wichtiger:


    „Der Gung hout si niet sölwer derschossen!“


    „Ich verstehe nicht.“


    Brückner brüllte in den Hörer, jetzt auf Tschechisch. Es war ein Ruf voller Wut und Verzweiflung:


    „Der Petr hat sich nicht selbst umgebracht, er ist erschossen worden! Hast du mich jetzt verstanden, Kral?“


    „Ja.“ Mehr wusste er nicht zu sagen, denn er spürte die Wut seines Gesprächspartners, den eine falsche Antwort wahrscheinlich nur noch mehr in Rage versetzt hätte.


    Nach einer Pause bemühte sich Brückner um mehr Sachlichkeit und vor allem um eine verbesserte Artikulation:


    „Und was haben Sie von mir gewollt?“


    Krals Bericht blieb für eine kurze Zeitspanne unkommentiert. Er hörte zunächst nur das heftige Atmen eines Mannes, der offensichtlich um Fassung bemüht war. Dann die unerwartete Feststellung:


    „Wir sehen uns am Montag, ’s hoist, wenn i dou nu ba der Bolizei bin.“


    „Wenn ich da noch bei der Polizei bin“, verbesserte Kral im Selbstgespräch und begann an dem Nebensatz zu knabbern.


    


    Das Ritual ist dem Fernsehzuschauer hinreichend bekannt: Der Mann, immer öfter auch die Frau, aber in jedem Fall ein „Haupt“ vor dem Kommissar, räumt verbittert und frustriert persönliche Habseligkeiten in eine Schachtel. Er oder sie ist soeben von einem bornierten, vielleicht auch korrupten Vorgesetzten mit der – natürlich unberechtigten – vorläufigen Suspendierung konfrontiert worden. Ganz gleich, ob Rausschmiss oder freiwilliger Rücktritt, die Requisiten wären die gleichen.


    Brückner saß am Schreibtisch. Das Fehlen einer Schachtel sowie die Tatsache, dass Pistole und Dienstausweis nicht zur Übergabe bereit lagen, beruhigten Kral. Blieb allerdings noch das Schreiben, das vor ihm lag und von dem er nur kurz hochsah, um den deutschen Kollegen zu begrüßen. Könnte sich immerhin um den Brief handeln, mit dem er seinem Vorgesetzten das Ende seiner Karriere bei der Polizei ankündigte.


    Die Tür zum Büro der Sekretärin war geschlossen. Brückner blickte hoch und deutete auf das verdächtige Schriftstück:


    „Das ist die Liste mit allen Angehörigen der Kreisdirektion. Ein Name steht für den Mörder Janáks. Und dieses Schwein werde ich finden.“


    Also Entwarnung. Kral blieb aber nicht die Zeit, nach der Ursache seiner Erleichterung zu forschen, denn er musste reagieren:


    „Wie hat man denn herausgefunden, dass er sich nicht selbst …?“


    „Erstens, der Schusskanal im Schädel verläuft so, dass der Schuss schräg von hinten gekommen sein muss.“ Er versuchte mit seiner Rechten die Haltung der Pistole zu simulieren. „Sehen Sie, es ist doch unmöglich, sich selbst so zu erschießen, zumal wir jetzt wissen, dass der Schuss nicht aufgesetzt war, sondern aus einem Abstand von etwa fünf Zentimetern erfolgte. Und ganz entscheidend, dass man an der Hand keinerlei Schmauchspuren festgestellt hat.“


    „Aber wie konnte denn jemand so einfach an seine Waffe kommen?“


    Brückner lächelte vorwurfsvoll:


    „Also Kral, bitte! Sie haben doch sicher schon einmal beobachtet, dass ich das Holster abnehme und an den Kleiderständer hänge, wenn ich’s mir am Schreibtisch gemütlich machen will.“


    „Richtig! Aber hat Janák …?“


    „Der hat das genauso gemacht, das ist bekannt.“


    Kral gab sich noch nicht geschlagen:


    „Aber, da sind wir uns wohl einig, es muss jemand sein Büro betreten haben, den er gut kannte oder der regelmäßig bei ihm ein- und ausging.“


    „Gut kombiniert, Kral! Und genau deshalb habe ich die Liste durchgearbeitet und schon einmal die Namen gestrichen, die nach meinem Dafürhalten nicht als Besucher in Frage kommen. Wenn ich all diese Leute, darunter auch solche, die an diesem Tag gar nicht im Amt sein konnten, streiche, bleiben noch etwa zwanzig Personen übrig. Übrigens, sein Kollege, der mit ihm das Büro teilt, fällt auch weg, denn der liegt im Krankenhaus.“


    „Wer weiß denn inzwischen, dass es kein Selbstmord war?“


    „Sie, Inga, der Chef und ich.“


    „Sonst niemand?“


    Brückner zuckte resignierend mit den Schultern:


    „Die Pathologin hat mir zwar absolute Verschwiegenheit zugesichert. Aber wer weiß schon genau, was bei dieser Polizei noch alles möglich ist?“


    Kral blickte in ein Gesicht mit tief in den Höhlen liegenden Augen und aschfahler Haut. Die Seele dieses Mannes musste tief verletzt sein:


    „Kral, du musst mir helfen!“ Ringen um Worte. „Petr wird am Freitag beerdigt, und zwar mit allen militärischen Ehren, wie das bei uns üblich ist.“ Pause. „Aber das weiß kaum jemand, denn noch hält man ihn für einen Selbstmörder.“


    „Was kann ich da –?“


    Brückner ignorierte den Einwand, er wirkte jetzt entschlossener und griff nach Krals Arm:


    „Mir müssen den Täter noch vor der Beerdigung überführt haben! Haben Sie das verstanden?“


    „Habe ich. Wir müssen also immer noch von Selbstmord sprechen und dem Täter auf irgendeine Art eine Falle stellen. Richtig? Aber bevor Sie mich jetzt loben, etwas Grundsätzliches: Sie haben mich vorhin geduzt. Ich verwahre mich in aller Form …“


    Brückner öffnete erstaunt den Mund und schien eine Entschuldigung vorbringen zu wollen.


    „… gegen den inzwischen wieder vorgenommenen Wechsel zum Sie.“


    Sein Gegenüber lachte erleichtert und schüttelte den Kopf:


    „Jetzt haben, jetzt hast du mich aber erwischt. Also“, er reichte Kral die Hand, „Josef!“


    „Jan!“


    Nachdem sich die beiden „Gemischten“ en passant das Du angeboten hatten, ergriff Brückner das Wort:


    „Zunächst soll ich dich ja noch loben. Das ist hiermit geschehen. Das mit der Falle ist eine gute Idee! Woran hast du gedacht?“


    Kral überlegte kurz:


    „Warte mal, ich wollte dich gerade schon fragen, ob der Janákirgendetwas Schriftliches hinterlassen hat, hier oder zu Hause.“


    Brückner schüttelte mit dem Kopf.


    „Okay, aber du könntest doch verbreiten, dass die Frau wirklich etwas gefunden hat und es, sagen wir einfach mal, morgen vorbeibringen will.“


    „Nicht schlecht! Bedeutet aber, dass wir ihr Haus überwachen müssen, falls tatsächlich jemand nach Janáks Aufzeichnungen sucht. Schwierig, schwierig! Wer soll das denn machen?“ Er überlegte. „Vielleicht hilft mir der Svoboda aus Aš. Ich werde den gleich mal fragen.“


    Brückners Griff zum Hörer brachte Kral auf eine Idee:


    Wenn der Täter hier im Haus sitzt, könnte er zum Telefon greifen, um jemanden zum Handeln aufzufordern. Vielleicht gibt es ja die Möglichkeit, die Telefone hier im Amt zu überwachen.


    Kapitän Svoboda hatte sich erweichen lassen und drei Leute für die Bewachung des Hauses die Nacht über zur Verfügung gestellt.


    Auf die Möglichkeit der Telefonüberwachung angesprochen, gab sich Brückner zunächst einmal sicher:


    „Also, Abhören ist nicht! Das hatten wir bei den Kommunisten. Das wird hier niemand unterschreiben, kein Polizeichef, kein Staatsanwalt und kein Richter, auch wenn das technisch möglich sein sollte. Ob die ein- und ausgehenden Gespräche nummernmäßig registriert werden, das weiß ich, ehrlich gesagt, selbst nicht. Aber ich werde mich schlau machen.“


    Außerdem gab Brückner zu bedenken, dass man auch mit den immer mehr in Mode kommenden Mobiltelefonen eine Nachricht absetzen könne. Trotzdem waren sich die beiden Männer einig, dass der Köder ausgelegt werden sollte.


    „Und mit der“, Brückner deutete auf das Büro der Straková, „fangen wir an.“


    Die Möglichkeit ergab sich beim Kaffeetrinken. Der Kapitän begann zunächst mit der Frau zu schäkern, in dem er ihr anzügliche Komplimente machte: Sie werde jeden Tag hübscher, faselte er, und im Grunde sei sie immer noch der Traum seiner schlaflosen Nächte. Verschämtes Kichern zeigte, dass die Dame durchaus Gefallen an den Albernheiten fand.


    Der Hinweis auf ein gewisses Notizbuch in den Händen der Frau Janáková kam plötzlich und unvermittelt, indem sich Brückner, sehr professionell gespielt, mit der flachen Hand gegen die Stirn klatschte, um seine Vergesslichkeit zu demonstrieren.


    Von einem Treffer zu sprechen, schien Kral übertrieben. Aber wenn er sich nicht getäuscht hatte, war ein kurzes Erschrecken über das Gesicht der Frau gehuscht.


    


    Die Nummer mit dem Notizbuch spulte Brückner auch im Rahmen des anschließenden Rapports ab. Sie wurde zur Kenntnis genommen, Nachfragen gab es nicht. Brückner kam danach auf Lucy und ihren Bewacher zu sprechen:


    „Die beiden sind in der Nähe des Staatsgutes in den Bus Nummer sechs gestiegen. Am Busbahnhof haben sie dann den Dreier in den Norden genommen. Aber wo sie ausgestiegen sind, konnte uns der Fahrer nicht sagen. Wir versuchen jetzt Passagiere zu finden, die die beiden beim Aussteigen beobachtet haben. Bekannt ist inzwischen, wer Lucys Begleiter ist.“ Er entnahm einer schmalen Akte das Brustbild eines pausbäckigen Glatzkopfs, der seine Ablichtung mit einem höhnischen Grinsen quittiert hatte, und hielt es in die Höhe. „Martin Plevný“, erläuterte er, „22 Jahre alt. Nach dem Besuch der Sonderschule ohne festen Beruf. Aktenkundig als Schläger mit mehreren Verurteilungen wegen Körperverletzung. Er hat in den letzten Monaten als Rausschmeißer in einem Club gearbeitet, der Alexej Woronin gehört. Gemeldet ist er in Hazlov. Wir überprüfen gerade, ob er hier in Cheb Verwandte oder Bekannte hat, bei denen er vielleicht zusammen mit dem Mädchen untergekommen sein könnte. Wenn bekannt ist, wo sie ausgestiegen sind, werden wir gezielt alle Wohnungen der Umgebung durchkämmen. Für heute Nachmittag habe ich ein Gespräch mit seinem ehemaligen Lehrer vereinbart.“


    Nach dem Rapport sprach Brückner Kral auf das Treffen mit dem Lehrer an: „Ich denke, du solltest dabei sein. Mit einem Pädagogen an meiner Seite fühle ich mich einfach wohler bei diesem Gespräch.“


    Dein Vertrauen ehrt mich! Aber wenn du wüsstest, wie wenig Ahnung bayerische Gymnasiallehrer von Pädagogik und Psychologie haben, würdest du bestimmt Abstand von deiner Einladung nehmen …


    Kral verzichtete jedoch darauf, ihn mit den Mängeln seiner pädagogischen Ausbildung zu konfrontieren, und nahm die Einladung dankend an.


    Seinen Abgang entschuldigte Brückner mit der Notwendigkeit, er müsse nun die Sache mit dem Telefon regeln. Danach werde er sich mit Svoboda über die Bewachung des Hauses in Horní Ves unterhalten.
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    Brückner begrüßte das untersetzte Dickerchen wie einen alten Bekannten.


    „Herr Jetleb, mein ehemaliger Lehrer“, erläuterte er Kral, „er hat mir damals, als ich in Aš in die Schule kam, erst einmal richtig Tschechisch beigebracht.“


    „Ich wusste gar nicht, dass du in der Sonderschule warst!“, bemerkte Kral grinsend.


    „War ich zwar nicht, aber viel hat nicht gefehlt“, lachte Brückner, „ist doch richtig, Herr Jetleb?“


    „No, freilich“, wandte sich der Lehrer an Kral, „der sture Kopf wollte einfach nicht tschechisch sprechen. Ich habe zwar die deutsche Sprache studiert, aber ich habe ihn kaum verstanden. Sie werden’s nicht glauben: Erst, als ich mir einigermaßen seinen Dialekt angeeignet habe, hat der Bursche tschechisch gelernt. Das ging dann ganz fix. Damals habe ich noch in der Grundschule unterrichtet. An die Sonderschule in Cheb bin ich erst kurz vor meiner Pensionierung gekommen.“


    Brückner gab dem Gespräch die gewünschte Richtung:


    „Und da haben Sie dann den Plevný kennengelernt?“


    „No“, der Jetleb überlegte, „das muss 1987 oder ’88 gewesen sein. Auf jeden Fall ist kurz vorher seine kleine Schwester gestorben. Ich glaube, sie hieß Eliška. Man hat nicht erkannt, dass sie eine Blinddarmentzündung hatte, und als sie ins Krankenhaus eingeliefert wurde, war es schon zu spät.“


    Der gemütliche alte Herr erinnerte Kral an seinen tschechischen Großvater. Auch der leitete Antworten vorzugsweise mit diesem „no“ ein, das er aber nicht kurz, sondern sehr gedehnt ausgesprochen hatte. Quasi ein Hinweis darauf, dass die Replik reiflich überlegt sein wollte und auf keinen Fall kurz und präzise sein würde.


    Auch Jetleb neigte zu diesem langen „o“ und mutete dem Zuhörer ziemlich lange Pausen zwischen den Sätzen zu. Er brauchte eine gute halbe Stunde, um seinen ehemaligen Schüler zu charakterisieren. Jeder Wesenszug wurde, für Kral unterhaltsam und amüsant, mit einer kleinen Anekdote erläutert. Zwischenfragen waren zugelassen, aber nicht unbedingt erwünscht.


    Als sie sich verabschiedet hatten, blickte Brückner einigermaßen irritiert drein:


    „Jetzt weiß ich zwar, dass der Junge noch mit 13 in die Hose gepinkelt und seine Schwester abgöttisch geliebt hat, aber auf welche Verhaltensweisen wir uns in diesem Fall einzustellen haben, ist mir nicht ganz klar.“


    „Dafür hast du ja den gewünschten Spezialisten an deiner Seite“, antwortete Kral und blickte auf seine Notizen, „also ich habe Folgendes notiert: ‚deutliche Entwicklungsverzögerung, autoritäre Charakterzüge‘.“


    „Verstehe ich nicht!“


    „Ganz einfach, der Junge hängt sich an starke Typen und ist bedingungslos bereit, das zu tun, was die ihm auftragen. Dabei kann er durchaus äußerst brutal zu Werke gehen. Allerdings, und das unterscheidet ihn vom autoritären Typ, wenn er sich ungerecht behandelt sieht, neigt er zu gnadenloser Rebellion, auch gegen die Leitbullen. Und dann gibt es noch etwas, was gar nicht ins autoritäre Schema passt, und das ist sein Beschützertrieb. Er hat ganze Nächte am Bett seiner kranken Schwester verbracht und als sie dann gestorben ist, reagierte er mit lang anhaltender Trauer, aber auch mit starken Aggressionen gegenüber Ärzten und Krankenschwestern. Für uns heißt das wohl, dass die kleine Lucy von ihm nichts zu befürchten hat und er auch sein Leben für ihre Verteidigung einsetzen wird.“


    „Warum lässt er sie dann nicht einfach frei?“


    „Das kann er nicht. Er traut niemandem, besonders nicht der Polizei, denn die hat ihn schon zwei- oder dreimal verhaftet. Außerdem wird er nicht freiwillig auf seine Beschützerrolle verzichten. Ich denke, Lucy ist inzwischen für ihn so eine Art Ersatzschwester geworden.“


    „Verstehe! Das heißt dann wohl auch, dass wir mit entschlossener Gewaltbereitschaft zu rechnen haben, wenn wir auf ihn treffen?“


    „Auf jeden Fall!“


    „Prost, Mahlzeit!“ Brückner blickte auf die Uhr. „Also ich schleiche mich jetzt mal unbemerkt nach Horní Ves zu Inga. Wenn wir Glück haben, schnappt die Falle zu.“


    „Und ich?“, fragte Kral.


    „Wenn du glaubst, ich nehme dich da mit, hast du dich getäuscht. Würde mir niemand verzeihen, wenn die Gangster dir ein Ding auf den Pelz brennen. Du fährst jetzt schön nach Hause und machst dir mit deiner Frau einen gemütlichen Abend. Morgen früh sehen wir uns wieder. Vielleicht sind wir dann ja ein schönes Stück weiter.“


    


    Der Tag danach brachte zwar den erhofften Fortschritt, sollte aber den angeschlagenen Kapitän mit einer weiteren Niederlage konfrontieren:


    Am letzten Abend, gegen 21 Uhr, hatte man in Horní Ves zwei tschechische Staatsbürger dingfest gemacht, die Frau Janáková einen Besuch hatten abstatten wollen. Die beiden hatten sich als Polizisten ausgegeben und waren angeblich beauftragt, den Nachlass des Verstorbenen zu sichten.


    „Noch haben sie nicht gepfiffen, wer sie geschickt hat“, erklärte Brückner seinem deutschen Gast. Er schien nicht enttäuscht, sondern eher zufrieden mit sich selbst und seinen Ermittlungen. „Aber“, jetzt fixierte er Kral mit triumphierendem Blick, „wir wissen, wo sich Woronin in den letzten Tagen aufgehalten hat: Die beiden Burschen kommen nämlich aus Doubrava. Und genau dorthin wurde gestern gegen halb eins ein Anruf aus der Direktion abgesetzt. Wir wissen jetzt, dass sich Woronin dort in den letzten Tagen versteckt hat.“


    „Verhaftet?“, wollte Kral wissen.


    „Nein, die Hornochsen aus Aš haben sich derart dämlich angestellt, dass er noch vor dem Zugriff entwischen konnte. Er ist nach Deutschland geflüchtet. Ein Hundeführer hat seine Spur bis an die Grenze verfolgt. Die deutsche Seite ist bereits benachrichtigt. Ein Visum hat er ja nicht.“


    „Ist das das Doubrava, das hinter Aš am Grenzübergang nach Bad Elster liegt?“


    „Genau!“


    „Und wer hat angerufen?“


    Brückner trommelte mit den Fingern nervös auf die Schreibtischplatte und war dabei, eine Antwort zu formulieren.


    Es klopfte und Novák betrat den Raum.


    „Du hast mich rufen lassen?“, fragte er Brückner lächelnd, „worum geht es?“


    Brückner wandte sich mit ernster Miene an den Oberleutnant:


    „Kurze Frage mit der Bitte um eine kurze Antwort! Hast du gestern gegen halb eins von deinem Apparat aus telefoniert?“


    Der Oberleutnant lächelte zunächst spöttisch, dann verließ ihn seine anfängliche Lockerheit und leise, aber mit schneidender Stimme antwortete er: „Mein lieber Josef, ich sag’s dir im Guten, das geht dich einen Scheißdreck an!“


    Unbeeindruckt frage Brückner weiter: „Kann es sein, dass du einen Teilnehmer in Doubrava angerufen hast?“


    Trotzig verschränkte der Angesprochene die Arme vor der Brust und ließ jetzt seiner Wut freien Lauf:


    „Das geht dich dummes Arschloch überhaupt nichts an, und merk dir, du verhörst mich hier nicht! Schon gar nicht in der Gegenwart …“, er blickte auf Kral, „von, von diesem … Helmut!“


    Kral war klar, dass mit dem „Helmut“ er gemeint war. Er kannte die Angewohnheit der Tschechen, einen Deutschen auf diese abschätzige Weise zu bezeichnen. Er hielt es für angemessen, den Raum zu verlassen, denn er wollte als Gast nicht Zeuge einer solchen würdelos geführten Privatfehde werden. Langsam schob er sich in Richtung Tür.


    Brückner war kreidebleich geworden, blitzschnell erhob er sich, zog seine Waffe und richtete sie auf Novák:


    „Hinsetzen! Hände auf den Schreibtisch!“, lautete der Befehl.


    Der Oberleutnant schien von dieser Wendung überrascht zu sein. Zögernd und mit zusammengepressten Lippen folgte er der Anweisung.


    Kral hatte die Tür erreicht. Er wollte gerade nach draußen schlüpfen, als ihn der barsche Anruf Brückners erreichte:


    „Hiergeblieben! Nimm dem Mann die Waffe ab! Er trägt sie am Gürtel.“


    Kral schüttelte mit dem Kopf:


    „Nein, tue ich nicht! Dazu bin ich nicht befugt. Außerdem halte ich deine Reaktion für unangemessen. Es sollte doch möglich sein, diesen Konflikt auf eine etwas zivilisiertere Weise zu lösen.“


    Brückner musterte ihn mit einem erstaunten Blick, steckte die Waffe zurück ins Holster und setzte sich.


    „Also gut“, er richtete sich an Novák, „von deinem Apparat ging gestern ein Anruf nach Doubrava raus. Inhalt wahrscheinlich eine Warnung oder ein bestimmter Hinweis an Woronin. Und ich bin der festen Überzeugung, dass der Anrufer auch der Mörder Janáks ist.“


    Auch Novák schien Krals Appell erreicht zu haben, denn er verzichtete auf weitere Provokationen und gab sich überrascht:


    „Ich dachte, der hat sich selbst –“


    „Nein, hat er nicht!“, unterbrach ihn der Kapitän heftig, „das steht zweifelsfrei fest.“


    „Und warum erfahre ich das erst jetzt?“, fragte Novák gereizt.


    Brückner schlug mit der Faust auf den Schreibtisch und polterte los:


    „Verdammt! Wie soll ich denn dem Mörder eine Falle stellen, wenn alle wissen, dass er sich nicht selbst umgebracht hat?“


    Novák ging sofort wieder zum Angriff über: Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Sein zynisches Lächeln zeigte, dass er eine neue Strategie plante:


    „Ich gehe davon aus, dass er“, seine Kopfbewegung meinte Kral, „es gewusst hat. Das muss man sich mal vorstellen: Da stellen zwei Gemischte alle Tschechen hier in der Direktion unter Generalverdacht und suchen dann in aller Ruhe nach einem Trottel, den sie zum Täter machen können.“


    Kral hatte Mitleid mit Brückner, der in den letzten Tagen harte Schläge hatte hinnehmen müssen und jetzt bis aufs Blut gereizt wurde. Ihm war anzusehen, dass er seine Aggression krampfhaft zu unterdrücken versuchte. Stocksteif saß er auf dem Stuhl, seine Hände umklammerten die Lehnen.


    Unbeirrt fuhr Novák fort: „Wie kann ein Kapitän der Kriminalpolizei einen solchen Fehler machen? Antwort: Er ist überfordert. Er hätte doch wissen müssen, dass ein Anruf von meinem Apparat nicht unbedingt von mir sein muss. So, nun ruf bitte Leutnant Němec hinzu, damit der Affenzirkus hier eine Ende hat.“


    Brückner griff zum Telefon und bestellte den Leutnant in sein Büro. Dessen Bericht versetzte dem Kapitän den endgültigen Knockout:


    „Wie Sie wissen, teile ich mit Novák das Büro. Frau Straková saß an seinem Schreibtisch. Sie hat sich aus irgendeinem Aktenordner Notizen gemacht. Gegen halb eins hat sie auf die Uhr gesehen und dann ein kurzes Telefonat geführt. Ich habe nicht hingehört, was da gesprochen worden ist. Kurz darauf ist sie mit ihren Notizen gegangen. Als wenig später Kollege Novák kam, habe ich ihm das mit dem Anruf erzählt.“


    Brückner bedankte sich bei dem jungen Mann und entließ ihn wieder. Ihm war anzusehen, dass er um Fassung rang. Schließlich gab er sich einen Ruck:


    „Tut mir leid, ich bitte dich in aller Form um Verzeihung!“


    Die Geste lähmte Nováks Beißreflex. Er lächelte reichlich gequält und beließ es bei einem Kopfnicken.


    Kral war überzeugt, dass hier im Moment nur eine äußerst brüchige Waffenruhe geschlossen worden war und bald wieder die Fetzen fliegen würden.


    Brückner deutete zur Tür des Sekretariats:


    „Die Dame habe ich übrigens heute noch nicht gesehen.“


    „Ist auch schlecht möglich“, antwortete Novák, „die ist krank geschrieben. Vielleicht hat sie sich ja nach Konnersreuth abgesetzt, ich bin mir sicher, dass da etwas mit dem jungen Torgauer läuft.“


    „Sieh an!“, reagierte Brückner überrascht.


    Kral ärgerte sich über diese Reaktion: Der spielt doch schon wieder mit verdeckten Karten!


    „Wir sollten der Dame einen Besuch abstatten“, schlug Brückner vor und erhob sich vom Schreibtisch.


    


    Das Klingeln an ihrer Wohnung brachte keinen Erfolg. Als Novák an der Wohnungstür zu klopfen begann, meldete sich vom Erdgeschoss her eine Frauenstimme, wie sich herausstellen sollte, die Vermieterin:


    „Sie ist gestern Nachmittag wieder mit einer Reisetasche ins Auto gestiegen.“


    „Wieso wieder?“, fragte Brückner die alte Dame, die inzwischen dabei war, die Treppe in den ersten Stock zu erklimmen.


    Die Vermieterin kicherte:


    „Ja, die Liebe! Sie hat doch einen Helmut als Freund. Der muss gleich hinter der Grenze wohnen. Und bei dem übernachtet sie in letzter Zeit sehr häufig.“


    Brückner bedankte sich für die Auskunft und zog mit seinen Begleitern ab. Im Wagen wandte er sich an Novák:


    „Du lässt in der Direktion sofort eine Fahndung nach dem Biest rausgehen!“


    


    Da Brückner und Kral die Kaffeeköchin abhanden gekommen war, sah sich Brückner gezwungen, die Kaffeemaschine selbst in Gang zu setzen. Das funktionierte auch leidlich, nur das Ergebnis entsprach nicht Krals Erwartung: Die Brühe war so stark, dass auch reichlich Milch wenig zur Aufhellung beitrug.


    „Bevor ich’s vergesse“, begann Brückner das Gespräch am Schreibtisch, „Schuster hat Neuigkeiten für uns, scheint sich um Torgauer zu handeln. Er hat mich gefragt, ob ich morgen mal vorbeikommen will. Ich hab’ ihm gesagt, dass ich ihm die Kučerová schicke, weil ich voll in den Vorbereitungen der Beerdigung stecke. Wenn du nichts dagegen hast, kannst du sie ja begleiten.“


    „Wird dem Schusterchen aber nicht gefallen.“


    „Und juckt uns das?“


    „Eher weniger.“


    „Alles klar! Termin halb zehn.“


    Noch war die erste Tasse nicht geleert, da spürte Kral die blutdrucksteigernde Wirkung des Koffeins. Nun auch noch der Hinweis auf die Beerdigung! Der Anstand forderte, dass er an dem Begräbnis teilnahm. Ihm wurde warm und er zog seine Jacke aus.


    „Ist es nun der Gedanke an Schuster oder an die Frau Kučerová, der dich in Wallung bringt?“, wollte Brückner lachend wissen.


    „Weder noch! Der verdammte Kaffee ist einfach zu stark für mich“, antwortete Kral zerknirscht, mit den Gedanken schon bei dem Anliegen, dass er Brückner zu unterbreiten hatte.


    „Bitte um Verzeihung, soll nicht wieder –“


    Kral winkte ab und begann zögernd:


    „Ich muss dir noch etwas sagen.“


    Brückner blickte ihn überrascht an:


    „Und?“


    „Ich gehe äußerst ungern auf Beerdigungen. Bei mir läuft da so ein komischer Mechanismus ab, den ich einfach nicht in den Griff kriege: Wenn ich da stehen muss, habe ich dauernd mit der Angst zu kämpfen, dass ich im nächsten Moment umkippe.“


    Brückner nickte verständnisvoll mit dem Kopf:


    „Soll’s geben, so was Ähnliches habe ich auch schon von anderen Leuten gehört. Mach’ dir da keinen Kopf! Niemand erwartet von dir, dass du mitgehst. Schließlich hast du den Petr kaum gekannt. Außerdem müssen ja ein paar Leute in der Direktion bleiben. Übrigens: Die Frau Leutnant hat sich auch befreien lassen.“

  


  
    18


    Kurz vor halb zehn betraten Leutnant Kučerová und Kral das Hofer Polizeipräsidium in der Kulmbacher Straße. Rasch wurden sie von einer Polizeibeamtin wahrgenommen, die in einer Portiersloge residierte. Die junge Frau mit dem Pferdeschwanz signalisierte energisch, dass man sich zunächst bei ihr zu melden hatte. Mit dem Kommentar „Ausfüllen!“ wurde ihnen jeweils ein Formblatt vorgelegt. Kral überflog den Zettel, dem man Name und Adresse, außerdem den Grund des Besuchs anzuvertrauen hatte. Drei Möglichkeiten standen zur Auswahl: „erschienen als Zeuge“, „als Beschuldigter“ oder „sonstige Gründe“, die dann allerdings beschrieben werden sollten.


    Kral schob das Blatt zurück, blickte auf die Uhr und informierte die Beamtin höflich, aber bestimmt, dass man um Punkt halb zehn von Kriminalhauptkommissar Schuster erwartet werde. Die Frau beharrte auf Vollzug und kommentierte in breitester Hofer Mundart:


    „Etz fülln’s des Formular erscht amool aus, dann sehng mer weider.“


    Jetzt reichte es Kral. Natürlich wusste er von der Polizeischule her, dass die Führung größten Wert auf Höflichkeit im Umgang „mit dem Bürger“ legte. Andererseits hatte er in Gesprächen mit Polizisten auch die Typen kennengelernt, die nur darauf warteten, dass ihnen jemand „blöd“ kam, um ihn dann so richtig auflaufen zu lassen. Der Pferdeschwanz sah in Kral das perfekte Opfer: Das Hochdeutsch machte ihn als „Preißen“ verdächtig, Vollbart und etwas zu lange Haare sprachen für die bei bayerischen Polizeibeamten nicht besonders geliebte linke Gesinnung.


    „Also“, sie deutete auf das Formblatt, „Sie wolln des do nett ausfülln?“


    Kral nickte.


    Die Polizistin wandte sich ihrem Kollegen zu, der mit dem Sortieren von Post beschäftigt war und sich bisher nur mit ein paar flüchtigen Blicken für die Besucher interessiert hatte:


    „Schorsch, machst du bitte amol a Bersonenüberbrüfung ba die zwa Herrschaften!“


    Kral hatte seiner Begleiterin deutsche Zivilcourage demonstriert, musste jetzt aber einsehen, dass die Staatsmacht am längeren Hebel saß. Besser gesagt, fast gesessen hätte, denn Schuster kam in diesem Moment auf sie zugelaufen. Die freundliche und betont herzliche Begrüßung seiner Besucher verwandelte die drohende Niederlage doch noch in so etwas wie einen Sieg: Die Beamtin zog die Formulare wortlos zurück und setzte sich entnervt an ihren Arbeitsplatz, obwohl sie doch auf der eingeleiteten Maßnahme hätte bestehen müssen.


    Beim Gespräch im Büro blieb Schuster bei der anfangs eingeschlagenen Linie: Er gab sich betont wohlwollend und schloss auch Kral nicht von seinen Artigkeiten aus. Er interessierte sich sogar dafür, wie sich Kral in Eger eingelebt habe, und erlaubte sich einige dialektgefärbte Scherze. Kral fiel auf, dass Schuster Frau Kučerová nicht aus den Augen ließ. Nun, da er ihr seinen Charme demonstriert hatte, hielt er die Zeit reif für eine direkte Ansprache:


    „Wie unhöflich von uns, wir quatschen und quatschen hier und Sie verstehen uns gar nicht.“


    Die Polizistin lächelte:


    „Doch, ich verstehen ein bisschen, aber mein Deutsch ist nicht gut.“


    Kral war jetzt doch ziemlich irritiert: Da hatte er mit der Dame nun schon öfter eng zusammengearbeitet, aber nie hatte sie auch nur angedeutet, dass sie sich mit der deutschen Sprache beschäftigte. Musste wohl an ihrem Selbstbewusstsein liegen, das es ihr nicht erlaubte, sich von ihm schulmeistern zu lassen.


    „So, dann wollen wir mal zur Sache kommen“, fuhr Schuster aufgeräumt fort. Frau Kučerová gab er zu verstehen, dass er mit Rücksicht auf sie langsam sprechen werde. Lachend fügte er hinzu: „Und wenn Not an der Frau ist, haben wir ja noch den Herrn Kral.“


    Mein liebes Schusterchen! Den Kalauer mit der Not hat sie jetzt mit Sicherheit nicht verstanden! Aber was haben sie denn mit dir gemacht? So charmant kenne ich dich ja noch gar nicht!


    „Zunächst einmal die schlechte Nachricht“, begann er, „es gibt im Moment noch keine Anhaltspunkte dafür, dass sich Woronin in der Bundesrepublik aufhält oder aufgehalten hat.“


    Zurücklehnen, Übereinanderschlagen der Beine und ein triumphierendes Grinsen waren die Vorboten der guten Nachricht:


    „Aber in der Sache Torgauer Junior bewegt sich was! Ich mach’s kurz: Am 10. Juli, das war der letzte Mittwoch, wurde an der Grenze bei Waldsassen vom Zoll ein Schleuser verhaftet, der zehn illegal eingereiste Personen in einem Kastenwagen transportiert hat. Die Menschen sollten in den südwestdeutschen Raum gebracht werden. Die weiblichen Passagiere waren für ein Bordell bestimmt, das mit hoher Wahrscheinlichkeit der Torgauer betreibt. Die Männer sollten auf Baustellen eingesetzt werden, ob von Torgauer, war nicht eindeutig zu klären. Leider ist der Vorgang erst vorgestern auf meinem Schreibtisch gelandet. Die Burschen müssen sich den Torgauer ganz schön zur Brust genommen haben. Und was soll ich Ihnen sagen? Der Mann will, nachdem er sich mit seinem Rechtsanwalt beraten hat, reinen Tisch machen. Er ist bereit, vorbehaltlos über seine illegalen Geschäfte inklusive der Kontakte zur Russenmafia zu sprechen. Er will sich sogar den Fragen der tschechischen Polizei stellen. Ich habe den starken Verdacht, dass da ein Deal mit der Staatsanwaltschaft läuft. Sie wissen ja: Wenn man die Bewährungsstrafe anpeilt, sind Reue, Geständnis und Hilfe bei der Aufklärung von hohem Nutzen.“


    Kral meldete sich zu Wort:


    „Wissen Sie auch, dass der Mann ein Verhältnis mit einer tschechischen Polizeiangehörigen hat, die im Verdacht steht, mit der Russenmafia zusammenzuarbeiten?“


    „Ich weiß nur, dass bei Torgauer eine tschechische Bürgerin angetroffen worden ist, gegen die allerdings von deutscher Seite nichts vorliegt.“


    Das Deutsch der Frau Kučerová konnte gar nicht so schlecht sein, wie sie vorgegeben hatte, denn ihr Hinweis zeigte, dass sie zumindest das Wesentliche verstanden hatte:


    „Aber wir müssen haben Frau, sie hat vielleicht gemacht Mord. Wenn nicht, muss sie fürchten um Leben. Sie müssen sie beobachten!“


    Schuster zuckte mit den Schultern und erklärte ihr: „Dann Sie müssen in Tschechei machen Auslieferungsantrag.“ Es folgte ein kleiner Vortrag über Kompetenzen und Dienstwege, wobei der Kommissar die angenommenen Schwierigkeiten der deutschen Sprache weiter gnadenlos außen vor hielt.


    Schließlich fand er sich noch bereit, dafür zu sorgen, dass man in Konnersreuth „ein besonderes Augenmerk auf die Dame“ haben werde.


    „Wo ist zuständige Frau oder Mann von Zoll?“, wollte Frau Kučerová wissen.


    „Haben wir gleich“, antwortete Schuster, griff nach einer braunen Umlaufmappe und blätterte, „das ist Zollbetriebsinspektor Mayer vom Hauptzollamt Weiden, Dienstsitz Waldsassen, der bearbeitet den Fall.“


    „Können Sie mir machen Termin?“


    „Na, selbstverständlich, mache ich doch gleich.“


    Als er den Zöllner am Apparat hatte und ein paar Worte gewechselt waren, fragte er seine Gäste: „Wäre Ihnen heute Nachmittag recht? Die nächsten Tage ist der Herr Mayer in Weiden.“


    Die Frau Leutnant blickte auf die Uhr:


    „Heute um 14 Uhr. Fragen Sie, ob geht!“


    Kurzer Wortwechsel am Telefon und der Termin war vereinbart.


    


    Auf der Fahrt fragte ihn Frau Kučerová: „Warum hat Herr Schuster mit mir wie mit kleine Kind gesprochen?“


    „Kleiner Irrtum bei einigen meiner Landsleute! Sie halten das für Höflichkeit“, antwortete Kral, obwohl er Dummheit und Arroganz für treffender hielt.


    „Dann bitte keine Höflichkeit, wenn ich mit Sie deutsch spreche!“


    „Klar! Aber verzeihen Sie die Korrektur, es heißt, ‚wenn ich mit Ihnen spreche’.“


    Seine Begleiterin lachte und berichtete von ihren Versuchen, mit Brückner deutsch zu sprechen: „Da muss machen ich Korrektur, denn er spricht sehr komischen Dialekt, so wie bei euch in Selb. Aber Frau von Polizei in Hof hat ganz anders gesprochen.“


    Mein lieber Scholli! Die Frau hörte genau zu! Wie soll ich der jetzt die Feinheiten der ostoberfränkischen Dialektlandschaft erklären, dachte Kral.


    „Also“, hob er an, „machen wir’s auf Deutsch?“


    „Natirlich!“


    „Brückner spricht wie die Selber.“


    „Hab’ ich doch gesagt!“


    „Und Selb liegt in Franken.“


    „Ich dachte, in Bayern?“


    „Ja, schon, aber im fränkischen Teil von Bayern! Und die Franken haben eben eigene Dialekte.“


    „Komisch!“


    „Richtig, aber es wird noch verzwickter, denn die Selber sprechen wie Brückner einen bayerischen Dialekt.“


    „Sehr komisch!“


    „Ist eben so. Hat etwas mit der Geschichte zu tun. Und Hof liegt auch in Franken. Aber der Hofer Dialekt ist ein fränkischer. Vor fünf Minuten haben wir die Sprachgrenze überquert, die zwischen Selb und Hof verläuft.“


    „Interessant.“


    Kral lenkte das Gespräch in eine andere Sprach-Richtung:


    „Eigenartig für mich ist, dass Brückner zwar immer betont, dass er Hochdeutsch lernen will, aber mit mir fast nur tschechisch spricht.“


    Frau Kučerová lächelte still in sich hinein und nickte schließlich bedächtig mit dem Kopf:


    „Hängt mit tschechische Teil von Seele zusammen.“


    „Verstehe, die Parole lautet: ‚Man spricht deutsch!‘ Die meisten Deutschen erwarten einfach, dass man mit ihnen in ihrer Sprache verkehrt, denn ‚Ober sticht Unter‘, oder besser, ‚D-Mark sticht Krone‘. Und dann sprecht ihr nolens volens deutsch, sei es aus Höflichkeit oder mit dem Hintergedanken, am Markt-Segen teilzuhaben. Richtig?“


    „Korrekt!“


    „Und das stört natürlich den Gemischten, der sich und seinen Landsleuten beweisen muss, dass er ein guter tschechischer Patriot ist.“


    „Stört mich auch.“


    „Alles nicht einfach mit den Deutschen und den Tschechen!“, resümierte Kral.


    „Bis jetzt, leider!“, war die Antwort, „aber gibt Hoffnung für Zukunft.“ Sie lächelte und streichelte sanft über ihren Bauch.


    


    Nach einem gemeinsamen Mittagessen in Selb erreichten sie kurz vor 14 Uhr Waldsassen.


    Kral fuhr zunächst in Richtung Innenstadt, um der Frau aus der tschechischen Nachbarstadt einen kurzen Eindruck von dem prächtigen Basilikaplatz zu vermitteln. Doch wieder einmal verblüffte ihn die Polizistin: Sie war schon öfter in Waldsassen gewesen und erwies sich als Kennerin der Sehenswürdigkeiten:


    „Schönste Kirche im weiten Umkreis, dann Kloster mit berühmte Bibliothek, alles sehr, sehr beeindruckend!“


    „Wenn das so ist, dann fahren wir gleich zum Zoll“, antwortete Kral, „ich wollte mir nur nicht vorwerfen müssen, Ihnen diese Perlen kirchlicher Baukunst vorenthalten zu haben.“


    Nicht gerade die Regel, dass sich eine Polizistin, zudem noch aus dem Nachbarland, für deutsche Kulturgeschichte interessiert! Doch Frau Kučerová hatte noch eine weitere Überraschung auf Lager, die Kral zutiefst beschämte: Hatte er doch wirklich geglaubt, das Streben der Tschechen sei vor allem darauf ausgerichtet, klare Grenzen zu ziehen: Hier Tschechien, dort Deutschland. Ihr könnt uns gerne besuchen, euer Geld ist uns lieb und wert, aber, bitte schön, erinnert uns nicht ständig daran, dass bei uns auch einmal Deutsche ihre Heimat hatten.


    Und nun diese Einlassung: Sie sei nun mal in eine Landschaft mit deutscher Geschichte „gesetzt“ worden und da sei es ihre Pflicht, sich auch mit dieser Vergangenheit zu beschäftigen: „Sehen Sie, mein Mann und ich machen mit andere Leute ein bisschen Heimatforschung und ein Teil von diese Heimat ist einfach deutsch.“ Sie lachte: „Doch klar, dass ich zeige Interesse für deutsche Geschichte und Kultur!“


    Kein Zweifel! Die Grenze hatte für Kral einen Teil ihrer Traurigkeit verloren.


    


    Zollbetriebsinspektor Mayers Büro war schnell gefunden. Das quirlige Rotbäckchen hatte nach Krals Einschätzung die Fünfzig schon überschritten. Ein Alter, in dem er wohl kaum noch mit einer Beförderung rechnen konnte. Diese Tatsache war es wohl, die Mayer zu einer Dienstauffassung geführt hatte, die sich am besten mit dem Prädikat „humorvoller Fatalismus“ umschreiben ließ. Er nahm die Dinge, wie sie waren, verzichtete zwar nicht auf die gnadenlose Analyse auftretender Missstände, aber sein beruflicher Ehrgeiz schien auf Sparflamme zu köcheln.


    Die zahlreichen Anrufe, die das Gespräch mit den Gästen aus Eger unterbrachen, zeigten, dass er seine Hauptaufgabe vielmehr darin sah, „seinen Verein“, den TuS Hohenberg, dem er als Erster Vorstand diente, mit tatkräftigem Management zu unterstützen.


    Er hielt auch wenig davon, sofort auf die Dienstgeschäfte loszusteuern. Die Anwesenheit des hübschen Leutnants führte dazu, dass er zunächst einmal Kaffee kochte, um dann ganz allgemein über das Leben diesseits und jenseits der Grenze zu plaudern.


    Als er aber bemerkte, dass Frau Kučerová nun doch lieber über ihr Anliegen sprechen wollte, reagierte er mit ironischer Selbstkritik:


    „Sie merken’s ja, i bi holt a alter Latscher.“


    Seiner fragend blickenden Begleiterin bot Kral unaufgefordert eine Übersetzung an, die zwar nicht ganz richtig war, denn „alter Schwätzer“ wäre treffender gewesen:


    „Ich bin eben ein alter Erzähler.“


    „Dann will ich jetzt mal ‚latschen‘“, reagierte Frau Kučerová lachend. Sie schilderte den Entführungsfall und den Mord an Janák samt dem aktuellen Ermittlungsstand in allen Einzelheiten.


    Mayer lehnte sich entspannt zurück und breitete nun seine Ergebnisse aus:


    „Jetzt glauben Sie mit Recht, dass bei Ihnen drüben eine große Sauerei läuft. Aber ich muss Ihnen sagen, dass es auf unserer Seite nicht viel besser aussieht. Fangen wir mit den Torgauers an: Der Alte will das Sagen haben, aber sein Sohn fädelt eine Schweinerei nach der anderen ein: Wir haben ihn jetzt das dritte Mal erwischt mit Illegalen. Das erste Mal hat er behauptet, die Leute hätten ihm tschechische Pässe präsentiert, obwohl er hätte wissen müssen, dass er auch Tschechen nicht beschäftigen durfte. Ergebnis: lächerliche Geldstrafe. Das zweite Mal hat er mit dem Subunternehmer-Trick gearbeitet, natürlich auch nicht erlaubt. Wieder nur eine, diesmal aber etwas höhere, Geldstrafe. In der aktuellen Sache wird er es nicht ganz so leicht haben, weil wir vom Schleuser wissen, dass die Männer direkt für seine Baustellen bestimmt waren.


    Und mit dem Bordell in Stuttgart, da wird er mit Sicherheit auch wieder ein Schlupfloch finden.


    Sie wissen ja wahrscheinlich von Hauptkommissar Schuster, dass er sich äußerst reumütig gezeigt hat. Ich sage Ihnen auch, warum: Da hat der Alte seine Finger im Spiel. Und der hat beste Beziehungen zur Bayerischen Staatsregierung. Zudem ist er einer der größten Arbeitgeber im strukturschwachen Landkreis Tirschenreuth. Und ich frage Sie: Wer wird denn diesem Wohltäter, dem sie im letzten Jahr auch noch das Bundesverdienstkreuz angeheftet haben, an den Karren fahren? Ein Anruf nach München genügt und sein Sohn kann sich einer Sonderbehandlung erfreuen.“


    „Und wir glauben in tschechische Republik, dass es in Deutschland nicht gibt Korruption!“, warf die Kučerová erstaunt ein.


    „Sie täuschen sich, gnädige Frau“, entgegnete Mayer, „bisher habe ich nur von Filz und Vetternwirtschaft gesprochen, zu der Korruption …“


    Kral merkte deutlich, dass die „Gnädige“ mit den genannten Begriffen nichts anzufangen wusste. Auf die Nachfrage verzichtete sie allerdings.


    Die Frau kann es einfach nicht ertragen, belehrt zu werden!


    „… komme ich noch: Was wir bisher herausgefunden haben, ist doch nur die Spitze des Eisbergs! Ich glaube zu wissen, dass der junge Torgauer eng mit der sogenannten Russenmafia zusammenarbeitet und im großen Stil am Schleusergeschäft beteiligt ist.“


    Kral mischte sich ein:


    „Sie wissen das und tun nichts!“


    Mayer verfiel in einen konspirativen Ton:


    „Weil wir ihm nichts Handfestes nachweisen können! Und jetzt sage ich Ihnen etwas, was Sie auf keinen Fall von mir haben: Auch bei uns gibt es schwarze Schafe, sowohl beim Zoll als auch bei der Polizei, die die Hand aufhalten und den Mann decken. Und jetzt werden Sie mich fragen, warum ich Ihnen das erzählt habe. Ich sag’ nur: Was Wahrheit ist, muss Wahrheit bleiben!“


    Kral wurde den Verdacht nicht los, dass Mayer als Hohenberger kein Anhänger der staatstragenden Partei war. Waren doch die Bürger des kleinen Städtchens dafür bekannt, dass sie sich bei Wahlen vornehmlich für die „Roten“ entschieden.


    Beim herzlich gehaltenen Abschied versprach man sich, in Kontakt zu bleiben, um aktuelle Ermittlungsergebnisse auszutauschen.


    


    Nach ihrer Rückkehr in Eger wurden die beiden mit einem neuen Problem konfrontiert.


    Brückners Stimme klang besorgt:


    „Der Schuster hat gerade angerufen: Kurz nachdem ihr gegangen seid, hat er die Nachricht bekommen, dass Frau Münster spurlos verschwunden ist. Es muss gestern Nachmittag zu einem heftigen Streit mit ihrem Vater gekommen sein. Danach ist sie ohne ein Wort aus dem Haus gegangen und in ihren Wagen gestiegen. Den hat man inzwischen am Bahnhof in Schirnding entdeckt.“


    „Worüber haben die gestritten?“, wollte Kučerová wissen.


    „Keine Ahnung, hat er nicht gesagt.“


    „Wenn das Auto am Bahnhof steht“, meldete sich Kral zu Wort, „dann heißt das ja wohl, dass sie mit dem Zug weggefahren ist. Und da gibt es nur zwei Möglichkeiten: entweder nach Tschechien oder in Richtung Westen. Und ich wette, dass die nach Eger gefahren ist, um auf eigene Faust nach ihrem Kind zu suchen. Ich kenne die Frau ein bisschen, sie war zwei- oder dreimal bei mir in der Schule, denn Lucy hatte einige Probleme, wahrscheinlich wegen der Trennungsgeschichte. Sie ist nicht der Typ, der zu einer Kurzschlusshandlung neigt. Die weiß genau, was sie will, auch wenn sie in der Klemme steckt. Kennt sie denn den letzten Stand der Ermittlungen?“


    Brückner nickte:


    „Ja, ich denke doch. Sie wird also hier in Eger suchen.“


    „Also auf! Setz deinen Apparat in Gang und starte die Suche!“, forderte Kral den Kapitän auf.


    „Gemach, gemacht, Jan!“, grinste Brückner, „wir brauchen zunächst ein Bild von der Frau, dann leiten wir die Fahndung ein.“ Sein Blick fiel auf Kučerová: „Das könntest eigentlich du machen. Dann, würde ich vorschlagen, machst du Feierabend. Und ich schau’ mal kurz in der Wolkerova vorbei.“


    Als er gegangen war, fragte Kral seine Kollegin: „Was will er denn ausgerechnet in dieser Straße? Glaubt der, dass Frau Münster dort nach ihrer Tochter sucht?“


    „Weiß auch nicht, wieder eine von verrückte Ideen!“, bemerkte sie schulterzuckend und wandte sich dem Telefon zu, um mit Schuster Kontakt aufzunehmen.


    


    Als Brückner von seinem Ausflug in die Wolkerova zurückgekehrt war und ein Kurier aus Hof die Bilder abgeliefert hatte, schnappte sich der Kapitän den Umschlag und wandte sich zum Gehen:


    „Dann werde ich jetzt mal die Bilder verteilen und anschließend machen wir beide einen kleinen Spaziergang in die Altstadt. Wir treffen uns unten auf der Straße. Bis gleich?“


    Altstadt? Was hatte der Kerl vor? Der wird doch mit mir jetzt keine Stadtführung machen? Vielleicht wollte er ja nur überprüfen, ob seine Polizisten auch gründlich genug nach der Frau suchen.


    Brückner hatte ihn tatsächlich nicht auf den Marktplatz geführt, um ihm die Wahrzeichen der alten Reichsstadt näherzubringen. Immer wieder schaute er sich suchend um, als hielte er Ausschau nach einem Bekannten. Es dauerte auch nicht lange, bis sich seine Erwartung erfüllte hatte und er offenbar zufrieden auf zwei Roma-Mädchen blickte, die hier ihrer Bettelei nachzugehen schienen.


    


    Er betrat die Küche. Die Großmutter stand am Herd und bereitete das Mittagessen vor.


    „Jesus und Maria! Sag’ mir jetzt endlich, was du mit der Deutschen vorhast!“, klagte sie, „sie ist ungezogen und meckert dauernd an meinem Essen herum. Sie muss weg!“


    „Lass mich endlich mit dem Kind in Ruhe! Ich weiß schon, was ich tue“, antwortete er wütend und blickte auf die Straße. Die Kontrollblicke auf die Umgebung des Hauses durfte er nicht vernachlässigen. Wenn sie an der Wohnungstür klingelten, war es zu spät. Er musste, noch bevor die Russen oder die Bullen im Haus waren, mit Lucy auf dem Dach verschwunden sein.


    Er ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die Couch. Eigentlich war er hundemüde, aber er durfte nur zwei oder drei Stunden in der Nacht schlafen.


    Wenn das Mädchen nur nicht so stur wäre! Laufend nervte sie ihn mit der Frage, wann sie denn ihr Papa abholen werde. Außerdem wurde sie von Tag zu Tag zickiger: Ihr passten die Filme nicht, die er sich im Fernsehen ansah, sie schimpfte über den Zigarettenqualm und hatte dauernd etwas am Essen auszusetzen. Da war doch Eliška ganz anders gewesen: lieb, höflich und nie quengelig! Er würde einfach mal ein ernstes Wort mit ihr reden müssen.


    Er brauchte dringend Geld. Großmutter konnte mit ihrer mickrigen Rente auf Dauer nicht drei Personen verpflegen. Außerdem mussten sie weg aus Aš. Onkel Mikoláš wäre die Lösung: Er hatte in der Nähe von Chomutov einen Hof gepachtet und würde sich sicher über einen tüchtigen Knecht freuen. Und Lucy würde ihre Eltern bald vergessen. Was sollte sie auch zu Hause? Der eigene Vater hatte sie entführt und die Mutter musste eine Schlampe sein! Wenn Eltern ihr Kind lieben, gibt es keine Entführung! Schluss, aus, Amen!


    Er würde seine neue Schwester vor allen Gefahren beschützen. Noch ein paar Jahre Schule, dann könnte sie auch auf dem Hof helfen. Natürlich würde sie eines Tages auf die jungen Männer schauen, aber entscheiden würde sie sich, da war er sicher, für ihn, den treuen Beschützer.


    Die Bilder wurden konkreter und immer bunter: Martin Plevný, Erbe des Mikoláš-Hofes und stolzer Kommandant der örtlichen Feuerwehr, feiert seine Hochzeit im Kreis der Dorfbewohner. Die festlich geschmückten Tische biegen sich unter der Last der Speisen und Getränke. Die Musik stimmt sein Lieblingslied an, die „Alte Linde“. Warum blicken sie alle auf ihn? Klar, er hatte mit der Braut den Tanz zu eröffnen!


    „Bärchen!“


    Jetzt erinnert sie mich sicher daran, dass ich gar nicht tanzen kann! Mist!


    Jetzt eher drohend:


    „Bärchen! Schläfst du?“


    Lucy war aus dem Badezimmer gekommen und hatte sich entschlossen vor ihm aufgebaut:


    „Bärchen, wenn du mir nicht augenblicklich sagst, wann mich mein Papa abholt, gehe ich zur Polizei!“


    Er musste kurz eingenickt sein. Als er gewahr wurde, dass die schönen Bilder zu verblassen drohten, versuchte er liebevoll ihre Hand zu ergreifen, doch sie wich einen Schritt zurück und stampfte mit dem Fuß auf:


    „Ich gehe zur Polizei, dass du’s weißt!“


    Warum musste sie alles kaputtmachen? Krampfhaft überlegte er: Sollte er sie mit einem Schlafmittel ruhig stellen? Auf Dauer keine Lösung! Ihr drohen? Bringt auch nichts! Er musste weg mit ihr! Irgendwie Geld besorgen und dann ab die Post! Er versuchte seine Unsicherheit zu verbergen und sanft zu klingen:


    „Lucy, Polizei ist nicht gut! Die tut, was die bösen Männer sagen, und die werden uns töten. Aber ich schwöre, morgen in der Nacht wir gehen zu Mama und Papa, ich schwöre!“


    Lucy war noch nicht zufrieden:


    „Du schwörst ja gar nicht richtig! So musst du das machen!“ Sie hob die rechte Hand, ballte sie zunächst zu einer Faust und reckte dann deutlich sichtbar Zeige- und Mittelfinger in die Höhe. „Und jetzt musst du sagen, ich schwöre, dass …“


    Er erhob sich und absolvierte das gewünscht Ritual. Offensichtlich zu ihrer Zufriedenheit, denn sie ließ sich auf dem Teppich nieder, um den Trickfilm anzusehen, der gerade im Fernsehen lief.


    


    „Ich denke, das habt ihr zumindest auf dem Marktplatz abgestellt?“, fragte Kral erstaunt, „Außerdem müssen die dich doch gesehen haben. Beim letzten Mal, unten am Parkplatz, haben die sich ganz schnell verzogen, als sie dich bemerkt haben!“


    „Genau beobachten, Jan!“, grinste Brückner, „Dann weißt du auch, warum die keine Angst vor mir haben.“


    Das war tatsächlich ungewöhnlich: Die beiden Kinder wandten sich nicht nur an Touristen, sondern auch an Einheimische. Es fehlte auch die fordernde Geste mit der Hand, die in der Regel von einem „Marka, bittä!“ begleitet wurde. Nein, keine Betteltour! Eine der beiden präsentierte den Passanten ein Stück Papier in Postkartengröße und von der anderen kam dazu eine kurze Frage.


    Kral schüttelte den Kopf und lachte:


    „Sehr unorthodox!“


    Der Kapitän sah ihn zufrieden grinsend an:


    „Ab und zu habe ich auch meine lichten Momente! Ich sage dir eins: Wenn die Frau hier in der Stadt ist, dann finden sie die Roma auch, und zwar schneller als unsere Nachtwächter von der Polizei! Aber“, er druckste ein wenig, „natürlich erwarten die von mir eine kleine Gegenleistung, allerdings nicht in Kronen und ich habe gerade keine Devisen bei der Hand … Kriegst du natürlich bei Gelegenheit zurück.“


    Kral griff nach seinem Geldbeutel.


    „Wie viel brauchst du?“, fragte er.


    „Sagen wir zwanzig. Muss reichen. Schließlich wollen wir die nicht verwöhnen.“


    


    Auf die Roma war Verlass: In der Bahnhofshalle trafen die beiden auf eine völlig erschöpfte Frau Münster, die auf einer Bank saß und jetzt erstaunt auf Kral blickte. Die einstmals langen braunen Haare waren einer extremen Kurzhaarfrisur gewichen, die sie wie ein gerupftes Huhn aussehen ließ. Unter ihren Augen lagen tiefe blaue Ringe.


    „Was machen Sie denn hier, Herr Kral?“


    „Das wollte ich eigentlich Sie fragen“, entgegnete Kral, „Wissen Sie nicht, dass man Sie in Hohenberg als vermisst gemeldet hat?“


    Lucys Mutter beugte sich nach vorne und legte ihre Hände vor das Gesicht: „Das ist mir doch egal“, antwortete sie leise und begann zu schluchzen, „ich hab’s zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten. Die Warterei am Telefon und dann mein Vater! Immer die gleichen Vorwürfe: ‚Hättest du auf mich gehört!‘ Hättest du den Mann nicht geheiratet! Ich konnte dieses dauernde ‚Hättest du!‘ nicht mehr hören! Ich musste einfach weg und nach meinem Kind suchen!“


    Kral ging in die Knie, ergriff den Arm der jungen Frau und versuchte sie zu beruhigen:


    „Das tun wir doch auch. Sehen Sie, wir haben gerade mal zwei Stunden gebraucht, um Sie zu finden. Bei Lucy dauert das natürlich länger, denn sie hält sich wahrscheinlich in irgendeiner Wohnung auf. Aber wir werden sie finden. Der Kollege“, er blickte auf Brückner, „hat da seine Methoden, die mit Sicherheit zum Erfolg führen.“


    Nachdem er der Frau erklärt hatte, wieso er in Eger an der Suche nach ihrer Tochter beteiligt war, fuhr man gemeinsam in die Kreisdirektion, um zunächst einmal für Entwarnung bei den Eltern und der Kripo Hof zu sorgen.


    Dass ihr Kind nicht mehr in der Gewalt der Entführer war, hatte Frau Münster kaum beruhigt. Im Gegenteil, der Gedanke, dass sie nun einem jungen Mann ausgeliefert war, der nicht ganz richtig im Kopf war, hatte sie in höchste Panik versetzt, war sie doch überzeugt, dass Plevnýs Motive nur sexueller Natur sein konnten.


    Vereint redeten Brückner und Kral auf die Frau ein, um sie von der Ungefährlichkeit Plevnýs zu überzeugen. Wohl mit Erfolg, denn Klara Münster versprach ihnen hoch und heilig, dass sie in Zukunft auf eigene Nachforschungen verzichten und sofort nach Hohenberg zurückkehren werde.
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    Montag, 22. Juli 1996


    


    Die Überraschung war perfekt: Begrüßung und vorläufige Tagesordnung auf Deutsch! Brückner räumte ohne Umschweife ein, dass ihn „des Moila“, damit konnte er nur die Kučerová meinen, auf sein eigenwilliges Sprechverhalten hingewiesen habe. Das Brückner-Deutsch war zwar noch mit bayerischen Ecken und Kanten versehen, aber es zeigten sich ordentliche Fortschritte. Kral konnte sich des Verdachts nicht erwehren, dass der Premiere fleißiges Üben vorausgegangen war, und ging davon aus, dass der Kapitän in seinem alten Lehrer Jetleb den idealen Trainer gefunden hatte.


    Brückner informierte Kral:


    „Um zehn hoher Besuch: Der junge Torgauer und sein Anwalt. Die woll’n bei uns ihr’ Aussage mach’n. Ist dir ja bekannt. Die Frau Leutnant hat mir von eurem Besuch in Hof und Waldsassen berichtet. Der Schuster is’ a richtig höflicher Mensch wor’n, hob ich g’hört“, schmunzelte der Kapitän.


    „Ich denke doch, dass ihn ‚des Moila‘ gewaltig beeindruckt hat, der hat sich zur reinsten Plaudertasche gewandelt“, lachte Kral und fragte dann: „Und du weißt, dass sich die Straková in Konnersreuth aufhält?“


    „Dem Amte wohl bekannt! Das Kündigungsschreiben der Dame liegt beim Chef bereits auf dem Tisch. Und, du wirst’s kaum glauben, sie will auch mit uns reden. Genaueres wird uns ihr Anwalt mitteilen.“ Jetzt ernster: „Sehr schade find’ ich, dass deine vier Wochen hier bei uns –“


    Kral fiel ihm lachend ins Wort:


    „– zwar um sind, aber der Quälgeist aus Selb bleibt dir noch ein paar Tage erhalten. Jetzt, wo du so schön hochdeutsch sprichst, werde ich dich doch nicht verlassen! Außerdem: Noch ist unser Fall nicht gelöst. Die vier Wochen sind zwar rum“, fuhr Kral fort, „aber was soll ich jetzt noch in der Schule? In gut einer Woche haben wir Ferien. Die Noten stehen. Die Schüler hören dir eh nicht mehr zu, wenn du einen richtigen Unterricht machen willst. Da bin ich hier besser aufgehoben. Ich habe das schon mit dem Staatssekretär und meinem Chef geregelt.“


    Brückner strahlte:


    „Das meine ich auch.“


    Kein Zweifel: Brückners Freude kam vom Herzen!


    


    Kein Geringerer als der berühmte Staranwalt Rolf Josse aus München begleitete Thomas Torgauer bei seinem Besuch in der Kreisdirektion. Josse, der seinem Mandanten ein zerknirschtes Auftreten und weitgehendes Schweigen verordnet hatte, ließ keinen Zweifel daran, dass er gedachte, der Chef im Ring zu sein. Sicherheitshalber hatte er einen tschechischen Kollegen im Schlepptau, um der möglichen Gefahr zu begegnen, vom Staatsanwalt als Nicht-Tscheche von der Befragung ausgeschlossen zu werden. Der hatte allerdings keine Einwände gegen Josses Erscheinen. Folglich blieb der tschechische Anwalt stumm.


    Anwesend außerdem: Kapitän Brückner, Leutnant Kučerová als Protokollführerin und Kral, den Brückner als Dolmetscher vorstellte.


    Der Münchner Anwalt, wegen seines vollen weißen Haars auch als „Rolf Silberlocke“ bekannt, begann jovial, aber bestimmt: Er lege größten Wert auf die Feststellung, dass sein Mandant freiwillig hier erschienen sei, um bei der Aufklärung „dieser scheußlichen Verbrechen“ nach bestem Wissen und Gewissen mitzuwirken.


    Als Brückner zu einer Frage ansetzte, wurde er von Josse kühl unterbrochen:


    „Mit Verlaub, ich hoffe doch, dass wir hier mit der gleichen Höflichkeit rechnen dürfen, wie sie auch in Deutschland zur Anwendung kommt. Lassen Sie uns bitte unsere Ausführungen zu Ende bringen, dann stehen wir Ihnen gerne für Fragen zu Verfügung.“


    Wir, uns! Natürlich meint er sich und seinen Mandanten. Hört sich aber doch so ein bisschen wie der Majestäts-Plural an, dachte Kral.


    Brückner, den ein ähnlicher Gedanke bewegt haben dürfte, wollte auf die angemahnte Höflichkeit pfeifen, wurde aber vom Staatsanwalt mit einem Wink zum Schweigen verdonnert.


    In der Folge räumte der Anwalt ein, dass es Kontakte seines Mandanten zu dem ukrainischen Staatsbürger Alexej Woronin gegeben habe.


    Der sei als Vermittler von Arbeitskräften an Thomas Torgauer herangetreten und habe ihm verschiedene Male dringend benötigte Facharbeiter aus dem Baugewerbe angeboten und auch überstellt. Leider habe sein Mandant für diese Leute keine Arbeitsgenehmigungen bekommen. Daraufhin habe der den Kontakt zu Woronin beendet. Der von ihm beschäftigte Gerald Münster sei in einem Fall beauftragt gewesen, dem Vermittler die fällige Provision zu überbringen. Eine Mahnung Woronins habe allerdings klar werden lassen, dass Münster den Betrag veruntreut habe. „Wie Sie und wir wissen, war dieser Mensch ein notorischer Glücksspieler und hat mit diesem Geld seine Spielsucht befriedigt. Wir können nur vermuten, dass der Entführung seiner eigenen Tochter wohl eben dieses Motiv zu Grunde lag. Mit dem tragischen Tod dieses Mannes hat mein Mandant nicht das Geringste zu tun.“


    Es folgte ein wohlgefälliger Blick auf Thomas Torgauer:


    „Letztendlich stelle ich mit Nachdruck fest, dass mein Mandant gegen kein einziges Gesetz der tschechischen Republik verstoßen hat.“


    Dem tschechischen Anwalt war jetzt ein kurzes Nicken erlaubt und Brückner durfte seine Fragen stellen.


    Der Kapitän lachte zunächst still in sich hinein, setzte dann aber zu einer Retourkutsche an:


    „Ihre Schutzbehauptungen in allen Ehren! Wir sind allerdings der Überzeugung, dass ihr Mandant viel tiefer in der …, in der Sache steckt, als Sie vorgetragen haben. Aber, wie Sie völlig richtig sagen, das ist dann doch eher ein Fall für die deutschen Behörden. Aber gestatten Sie mir noch einige Fragen: Herr Torgauer, wollen Sie Ihre schon getätigte Aussage bezüglich des tschechischen Fußballspielers Janák erweitern beziehungsweise ändern?“


    Josse verdonnerte Torgauer mit einem kurzen Blick zu Schweigen. Er ließ sich nicht anmerken, dass er keine Ahnung von einer solchen Aussage hatte. Jeder normale Mensch hätte jetzt zumindest einen kurzen Moment lang dumm aus der Wäsche gesehen, nicht so Rolf Silberlocke, er kaschierte sein Nichtwissen mit einem breiten Lächeln, das von einem ungläubigen Kopfschütteln begleitet wurde. Zeit genug, um die Reaktion seines Mandanten kritisch auszuwerten.


    „Diese Aussage steht so, wie sie gemacht worden ist!“, antwortete er entschieden.


    Torgauers Nicken zeigte, das der Fuchs sein Handwerk verstand.


    „Ist es richtig, dass sich Frau Straková, die in Tschechien zur Fahndung ausgeschrieben ist, bei Ihnen aufhält?“, wandte sich Brückner an Torgauer.


    Kral übersetzte und jetzt durften die Zuschauer erleben, dass Josse auch richtig fuchtig werden konnte:


    „Wir protestieren in aller Schärfe gegen diese Frage!“ Es folgte ein Faustschlag auf den Tisch. „Mein Mandant ist hier in eigener Sache erschienen und sieht keinen Grund, sich über eine Dame zu äußern, mit der ihn ein freundschaftliches Verhältnis verbindet! Nehmen Sie das bitte zur Kenntnis!“


    Brückners Blick auf den Staatsanwalt wurde mit einem Schulterzucken quittiert.


    Torgauer musste wohl doch einen Grund sehen, denn er flüsterte dem Anwalt etwas ins Ohr, eine Situation, die der Star als Verletzung seiner Würde empfand. Er erhob sich verärgert und bat den Staatsanwalt formvollendet um ein kurzes Gespräch mit seinem Mandanten unter vier Augen. Der Anklagevertreter wies den beiden das Nebenzimmer zu.


    „Der Torgauer will uns was sagen. Passt aber dem arroganten Arsch gar nicht!“, kommentierte Brückner diese Unterredung, was wiederum den Staatsanwalt zu einem Rüffel veranlasste:


    „Ich muss doch sehr bitten, Herr Kapitän! Unterlassen Sie solche Respektlosigkeiten!“


    Brückner beließ es bei einem Schulterzucken. Die Rückkehr der beiden Herren machte deutlich, dass die Sache nun einen melodramatischen Verlauf nehmen würde: Josse hatte seiner Mimik eine pastorale Geste verordnet, Motto: hartes Ringen um der Wahrheit willen! Er begann ruhig und getragen:


    „Wir sehen uns veranlasst, hier eine kleine Korrektur anzubringen.“ Pause. Gerührter Blick auf Torgauer. „Ich erfahre von dem jungen Mann an meiner Seite gerade, dass sein Verhältnis zu Frau Straková doch über eine normale Freundschaft hinausgeht.“ Glänzende Augen. „Die beiden verbindet eine tiefe Liebe und es gibt das gegenseitige Versprechen für eine gemeinsame Zukunft.“ Erneute Pause und dann freudig lächelnd: „Und es sei mir erlaubt, Sie darauf hinzuweisen, dass hier bald eine Hochzeit ins Haus steht.“


    Das Rührstück verfehlte allerdings, einmal abgesehen von Torgauer, der sich zu einem seligen Lächeln verpflichtet sah, die beabsichtigte Wirkung: Das eheerfahrene Publikum konnte eine derart schmalzig präsentierte Lovestory nur mäßig beeindrucken.


    Josse fuhr fort: „Deshalb haben wir uns nach reiflicher Überlegung entschlossen, in dieser Sache der Wahrheit zu dienen. Es ist richtig, dass sich Frau Straková in Konnersreuth aufhält. Ob und wann sie sich mit Ihnen in Verbindung setzen wird, werden Sie erfahren, wenn ein Kollege aus meiner Kanzlei ihre Vertretung übernommen hat. Da diese Dame offensichtlich im Verdacht steht, einen Menschen getötet zu haben, sehen wir uns allerdings zu einer wichtigen Aussage veranlasst: Frau Straková war in der Nacht, als Herr Janák erschossen worden ist, in Konnersreuth. Dafür gibt es Zeugen: Herrn Dr. Torgauer senior, seine Gattin und noch drei enge Bekannte der Familie. Man traf sich zu einer kleinen Feier, die etwa bis halb zwei gedauert hat. Sie können diese Personen jederzeit befragen.“


    „Und warum ist sie dem Dienst ferngeblieben und hat sich nach Deutschland abgesetzt?“, fragte Brückner ziemlich erregt, denn ihm drohten wieder einmal die Felle davonzuschwimmen.


    Kral gab die Frage an Torgauer weiter. Der setzte auch zur Antwort an, wurde aber von Josse energisch unterbrochen:


    „Kein Kommentar! Das wird Ihnen die Dame selbst sagen.“


    Ende der Vorstellung des großen Josse! Nach der knappen und unterkühlten Verabschiedung trat Frau Kučerová an eins der Fenster, das den Blick auf die Valdštejnova erlaubte. Offensichtlich wollte sie noch einen letzten Blick auf den berühmten Anwalt erhaschen.


    „Das müssen Sie sehen!“, forderte sie Kral und Brückner auf, die noch mit ihr im Raum geblieben waren. Die beiden blickten auf die Straße, wo ein Pulk von Presseleuten Josse und seinen Mandanten umlagerte.


    „Merkt euch das Eine“, kommentierte Kral den Auflauf, „für Josse ist die Presse eine wichtige Säule der Rechtsprechung. Ohne sie geht gar nichts!“


    „Und nun?“, fragte die Kučerová die beiden Männer.


    „Erst einmal essen! Ich habe Kohldampf!“, gab ihr Brückner zur Antwort.


    „Was, bitte, ist ‚Kohldampf‘?“, wollte die Frau Leutnant wissen.


    „Wir haben Hunger, Hunger!“, skandierte Kral.


    


    „Hallo?“


    „Hier spricht dein Freund.“


    „Ach, du bist das! Ich dachte, du machst Urlaub in Deutschland?“


    „Gestern zurück. Hast du für mich gefunden Wohnung mit richtige Ausstattung?“


    „Bin ganz nahe dran. Aš erscheint mir am günstigsten.“


    „Wissen auch andere Leute von Wohnung?“


    „Bis jetzt nur ich.“


    „Sonst geht gut?“


    „Alles klar!“


    „Wenn du Wohnung hast, genügt Anruf!“


    „Mache ich, spätestens morgen oder übermorgen melde ich mich.“


    


    „Wir gehen aber nicht in Kantine! Essen ist ungesund und schmeckt nicht gut! Außerdem schönes Wetter! Geh’n wir essen in frische Luft!“


    Kučerovás Vorschlag wurde von den beiden Herren angenommen und wenig später saß man auf der Terrasse des Hotels Valdštejnská am Rande des historischen Marktplatzes von Eger.


    „Dem Herrn Lehrer muss ich ja wohl nicht erklären, dass wir uns hier in der Stadt Wallensteins befinden?“, wandte sich Brückner an Kral.


    „Ist ja nicht zu übersehen“, antwortete der, „angesichts von Wallensteinstraße, Wallensteinhotel, Wallensteinhaus. Allerdings, ich muss gestehen, ich kenne den Mann nur aus den deutschen Geschichtsbüchern und natürlich aus Schillers Drama. Wenn ich mich nicht täusche, hat Schiller den Namen Wallenstein erst populär gemacht. Eigentlich hieß er doch Waldstein, oder?“


    „Valdštejn!“, verbesserte die Frau Leutnant.


    „Etz häierts aaf mit enkera Diskussion!“, blaffte Brückner.


    „Jetzt hört auf mit Diskussion!“, verbesserte ihn Frau Kučerová lachend.


    „Ist schon gut!“, entgegnete der Kapitän jetzt grinsend, „mir is’ egal, ob er Deutscher oder Tscheche war. Umgebracht haben sie ihn auf jeden Fall dort unten.“ Er deutete auf das stattliche Pachelbel-Haus auf der Nordseite des Marktplatzes. „Und das waren weder Deutsche noch Tschechen.“


    Ein Ober überreichte die Speisenkarten. Kučerová hatte sich schnell entschieden:


    „Also, ich nehme španělský ptáček!“


    Kral blickte die beiden anderen fragend an. Die Bedeutung des Begriffs kannte er, konnte sich aber nicht vorstellen, dass das Lokal „spanische Vögelchen“ im Angebot hatte.


    „Kennt er nicht!“, erriet Brückner ganz richtig.


    „Heißt meistens roláda“, erklärte Kučerová Kral, „die Vegelchen haben auch was mit Valdštejn zu tun, hat mir Großmutter erklärt. In diese lange Krieg waren auch Spanier in Eger. Und die haben gegessen diese gerollte Fleisch. Hat ausgesehen wie kleine Vogel ohne Kopf, deshalb spanische Vegelchen!“


    „Da muss ich einmal meine Frau fragen“, antwortete Kral, „die müsste diese Bezeichnung eigentlich kennen, zumal Rouladen eine ihrer Spezialitäten sind. Also, ich nehme dann auch das Vögelchen.“


    „Also, dann drei Vögel!“, fasste Brückner die Bestellungen zusammen und winkte dem Ober.


    Kral war ziemlich überrascht, als die „Vegelchen“ serviert wurden, denn er hatte nie und nimmer Reis als Beilage erwartet. Auch die Füllung entsprach nicht ganz seiner Erwartung: Neben den ihm bekannten Zutaten Speck und Gurke hatte man auch Tomatenmark und ein gekochtes Ei mit eingerollt.


    „Na, wie schmeckt dir der Vogel?“, fragte Brückner Kral, nachdem sie den ersten kräftigen Bissen heruntergeschluckt hatten.


    Frau Kučerová war deutlich anzusehen, dass sie von dieser Anrede überrascht war, aber sie enthielt sich eines Kommentars.


    Kral blieb bei der Wahrheit:


    „Gut, zwar ein bisschen anders als zu Hause, aber ich glaube, an den Geschmack kann man sich gewöhnen.“


    Keine Reaktion von Brückner. Er schien sich gedanklich schon mit einem ganz anderen Thema zu beschäftigen. Tatsächlich:


    „Mir geht diese Befragung nicht aus dem Kopf. Den Torgauer können wir vergessen, der ist aus dem Schneider: Vielleicht verdonnern sie ihn drüben wegen der Sache mit den Illegalen zu einer hohen Geldstrafe, vielleicht auch zu einer Bewährungsstrafe, mehr hat der nicht zu erwarten. Für uns ist der sowieso nicht mehr greifbar. Was aber ist mit der Straková? Was ist, wenn sie sich wirklich stellt und dann noch ein Alibi für die Mordnacht hat?“


    „Das hat sie“, stellte Kral lakonisch fest, „das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Und ich glaube auch nicht, dass dieser Rechtsverdreher aus München sie zu einer Befragung anreisen lässt. Wenn die erst einmal verheiratet sind, wirst du die nie mehr hier in Tschechien sehen.“


    „Dass sie uns ausspioniert hat, ist ja wohl klar“, überlegte Brückner, „aber für wen? Warum musste Janák sterben? Und wer ist der Mörder?“


    „Was ist mit Nĕmec?“, fragte Kral.


    Brückner lachte:


    „Das Bürschchen können wir vergessen. Der würde doch schon in die Kirche rennen und beichten, wenn er eine Verkäuferin um zehn Kronen beschissen hat. Wisst ihr übrigens, dass der noch bei seinen Eltern lebt und mit denen regelmäßig sonntags spazieren geht?“


    „Sehr schüchtern, der Junge“, schmunzelte Frau Kučerová, „der wird schon rot, wenn ihm eine Frau mal kurz tief in die Augen schaut.“


    „Und von der Sache mit den stillen Wassern haltet ihr nichts?“, gab Kral zu bedenken.


    Brückner schüttelte mit dem Kopf:


    „So kommen wir nicht weiter. Dann kann ich gleich wieder meine Liste durchgehen und fragen, ob sich da nicht zwei oder drei weitere stille Gewässer finden!“


    „Richtig!“, die Frau Leutnant ließ die Gabel sinken, die sie gerade zum Mund geführt hatte. „Wir haben nur eine Chance, wir müssen Plevný und Mädchen finden. Ich machen Wette, er weiß, wer Janák hat getötet.“


    Kral und Brückner konnten sich dieser Logik nicht entziehen und sie beschlossen, die Suche mit weiteren Kräften zu intensivieren.


    Kral gab dem Thema eine neue Wendung:


    „Wisst ihr übrigens, dass die Entführung bei uns drüben immer noch ziemlich heftig in den Medien diskutiert wird?“


    „Wird wohl so sein. Ich kann daran nichts ändern“, antwortete Brückner schulterzuckend.


    „Es gibt jetzt vereinzelt Stimmen, die meinen, die tschechische Polizei zeige nicht die nötige Entschlossenheit bei den Ermittlungen.“


    Brückner war jetzt deutlich verärgert und ließ Messer und Gabel unsanft auf den fast geleerten Teller fallen:


    „Verdammt, etz hast’ es g’schafft, dass ich koin Hunger mehr ho. Sollen’s doch schrei’m, was woll’n!“ Und nachdem er sich etwas gefasst hatte: „Du hast doch selbst gesehen und gelesen, wie eure Presse mit der Wahrheit umgeht. Soll doch der Schuster mit seinen Truppen anmarschieren und den Fall lösen!“


    Kral, der inzwischen bedauert hatte, das Thema angesprochen zu haben, kam nicht umhin, Brückners letzten Gedanken zu kommentieren:


    „Der Staatssekretär Wohlfahrt vom Innenministerium hat ernsthaft vorgeschlagen, man sollte doch deutsche Spezialisten in den Fall einbeziehen.“


    „Dein Wohlfahrt mag so ein Arsch sein“, wandte sich Brückner sarkastisch an Kral, „richte ihm doch bitte von mir aus, er soll mir dreißig Leute schicken, die perfekt tschechisch sprechen und auch so aussehen wie echte Tschechen. Die können dann Wohngebiet für Wohngebiet abklappern und nach dem Mädchen suchen. Schluss mit dem Thema, sonst reg’ ich mich noch wirklich auf!“


    Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Bierglas und wandte sich dann grinsend an seine Begleitung:


    „Was ganz anderes: Morgen gibt es in meiner Stammkneipe ein Musikantentreffen. Ihr seid herzlich eingeladen.“


    „Wo?“, wollte die Kučerová wissen.


    „In Vernéřov, auf Deutsch Wernersreuth, beim Toni, mit Anhang!“


    Die Frau hob abwehrend die Hände:


    „Oh nein, mein lieber Josef! Das kannst du mir in meinem Zustand nicht zumuten. Außerdem weißt du doch, dass ich’s nicht so mit dem Volkstümlichen habe.“


    „Klar, weiß ich, aber wenn ich den Kral einlade, muss ich dir das ja alleine wegen der Höflichkeit auch sagen.“


    Kral fragte sich zwar kurz, was der Dame nicht zuzumuten sei, sah aber keinen Grund abzulehnen und versprach Bescheid zu geben, wenn er mit seiner Frau gesprochen habe.


    


    Als es ans Zahlen ging, verbot sich Brückner energisch die Einmischung seiner Begleitung:


    „Ruhe! Ich bezahle, basta!“


    Er winkte den Ober zu sich heran und äußerte auf Deutsch den Wunsch nach der Rechnung. Der junge Mann, die Freundlichkeit in Person, zückte seinen Block, reihte die Zahlen untereinander und begann laut und konzentriert mit dem Zusammenrechnen. Nach einer Kontrollrechnung legte der den Zettel auf den Tisch:


    „Macht vierhundertdreiundfinzig Kronen, bitte sähr!“


    Brückner zückte seinen Geldbeutel, zog den Zettel an sich, überflog ihn mit einem kritischen Blick und zählte die geforderte Summe umständlich auf die Krone genau auf den Tisch.


    Kral war schon dabei, seine Börse hervorzuholen, um ein Trinkgeld draufzulegen, aber Brückner bedeutete ihm mit einer knappen Handbewegung, Abstand von der Aufbesserung zu nehmen. Auch der Kellner, der sie aufmerksam, flott und zuvorkommend bedient hatte, schien mit einer Belohnung gerechnet zu haben, denn sein „Dankescheen! Wünsche noch guten Tag!“ klang jetzt doch ein bisschen reserviert.


    Nachdem Münzen und Scheine in der Geldbörse verschwunden waren, fuhr Brückner seinen Angriff, laut und folglich gut hörbar für die anderen Gäste:


    „Junger Mann, Sie haben 39 Kronen zu viel berechnet. Sehen Sie“, er deutete auf die Speisekarte, „eine Portion Rouladen kostet nur 112 Kronen.“


    Die Situation war Kral zutiefst zuwider: ein Tischgenosse als knickriger und nörgelnder Besserwisser, dazu die neugierigen, zum Teil strafenden Blicke der anderen Gästen, deren Sympathie natürlich dem freundlichen Ober galt.


    Auch der Kučerová schien der Auftritt zu missfallen.


    „Josef, geht das nicht etwas dezenter?“, zischte sie.


    „Natürlich! Verzeihung! Ich wollte halt auch mal den Helmut spielen. Beschissen hat er uns trotzdem!“, antwortete er grinsend und wandte sich dem Kellner zu: „Richtig?“


    Da der sich nun mit Landsleuten konfrontiert sah, blies er schnell zum Rückzug und entschuldigte sich kleinlaut für seinen Irrtum.


    


    „Wir müssen auch mal vor unserer eigenen Tür kehren“, erklärte er auf dem Rückweg zur Direktion, „ich habe das schon oft genug beobachtet: Die Touristen werden ausgenommen wie die Weihnachtsgänse. Und vor lauter Glück, dass hier alles so billig ist, merken sie das nicht einmal. Obber wos Reecht is, mou Reecht blei’m!“
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    Ein kurzes Klingeln an der Wohnungstür ließ ihn hochfahren. Fluchend erhob er sich von der Couch. Er musste doch tatsächlich eingeschlafen sein. Vom Flur her hörte er Großmutter, die sich mit schlurfenden Schritten in Richtung Tür bewegte, um nachzusehen, wer da geklingelt hatte. Auf leisen Sohlen hastete er in den Flur.


    „Nicht aufmachen, Babička!“, flüsterte er, „lass mich das machen!“


    Er schob die alte Frau unsanft zurück in die Küche. Dann schlich er sich an die Tür und blickte durch den Spion nach draußen. Dort standen zwei Männer. Das Logo an den Arbeitsjacken zeichnete sie als Mitarbeiter der Wohnungsbaugesellschaft Asch aus. Einer von beiden hatte seine Kappe tief ins Gesicht gezogen.


    „Was wollen Sie?“, fragte er durch die geschlossene Tür.


    „Wir müssen die Heizkörper überprüfen“, kam als Antwort von draußen.


    „Das geht heute nicht, meine Großmutter ist sehr krank. Ich kann ihr fremde Leute in der Wohnung nicht zumuten.“


    Durch den Spion konnte er beobachten, dass sich die beiden Männer berieten. Schließlich die laute Reaktion von einem der beiden:


    „Also gut, wir kommen morgen wieder.“


    Die Männer wandten sich der gegenüberliegenden Wohnung zu, klingelten und wurden eingelassen.


    Vielleicht wirklich nur Männer der Baugesellschaft? Möglich! Er überlegte. Den Mann, der gesprochen hatte, kannte er nicht. Aber der andere! Hatte er nicht die Statur von Igor? Außerdem dieses Wippen mit dem rechten Fuß! Genau wie Igor! Verdammt! Wenn die Alexej geschickt hat, weiß der, dass ich hier in der Wohnung bin. Sollte Alexej hinter der Aktion stecken, dann würde der nicht lange fackeln, das war ihm klar. Wahrscheinlich würden sie am nächsten Morgen auftauchen. Alexej hatte die Aktionen gegen den Gegner schon immer auf den frühen Morgen gelegt. „Ist beste Zeit für Überraschung. Auch Polizei ist noch müde“, hatte er ihnen einmal erklärt.


    Von Vorteil war, dass er sich auf diese Situation vorbereitet hatte: Sobald es dunkel war, rauf aufs Dach mit dem Kind, vor bis zur Nummer eins, und dann runter ins Haus und ab! Schließlich mit dem Taxi nach Cheb und per Bahn nach Chumotov!


    Aber leider war er nicht gut genug vorbereitet: Mit den paar Kronen in seiner Tasche kam er nicht weit. Er verfluchte sich, weil er den geplanten Überfall auf das Geschäft des alten Pospíšil immer wieder verschoben hatte. Blieb nur die Großmutter! Sie hatte mit Sicherheit etwas Geld im Küchenbuffet. Außerdem gab es da noch ein Versteck im Schlafzimmerschrank, dem sie ab und zu ein paar Scheine entnahm. Aber er kam nicht an das Geld ran: Sie hielt sich fast den ganzen Tag über in der Küche auf und hatte von ihrem Platz aus auch die Schlafzimmertür im Blick.


    Und wenn er sie nun um Geld bat? Er wusste zwar, dass sie ihr Erspartes mit eiserner Hand zusammenhielt, aber wenn er ihr versprach, das Kind zurück nach Deutschland zu bringen, konnte sie ihm die Bitte eigentlich nicht abschlagen.


    


    Sie legte fünf Scheine auf den Küchentisch: 500 Kronen.


    „Aber Babička! Mit den paar Kröten komme ich nicht weit. Ich muss mit dem Kind nach Deutschland!“


    Wortlos öffnete sie den Küchenschrank, griff in eine Tasse und legte einen weiteren Hunderter auf den Tisch.


    „Mehr kann ich dir nicht geben“, jammerte die Alte, „du weißt doch, dass ich gerade mal 4.000 Kronen Rente habe. Das reicht doch hinten und vorne nicht!“


    Trotzdem hast du Hexe genug Kohle gebunkert!, dachte er. Aber er wusste auch, dass weiteres Betteln umsonst war. Dann eben mit dem Zug nach Cheb!


    


    Eva zeigte sich wenig begeistert von dem Vorschlag, an dem Musikantentreffen teilzunehmen, und hatte auch gleich ein ganzes Bündel von Argumenten parat:


    „Du brauchst mich doch nur als Fahrerin! Außerdem weiß ich genau, wie das abläuft: Zunächst die Bierrunden, bis irgendein Witzbold feststellt, dass das Bier doch reichlich fett sei. Dann die Schnapsrunden, begleitet von schweinischen Witzen, und schließlich die Tanzerei, damit man die Frauen so richtig begrabschen kann. Und du willst mir doch nicht erzählen, dass du den ganzen Abend über auf Alkohol verzichten willst!“


    Das wollte Kral wahrlich nicht. Sicher, er würde nicht übertreiben, aber abstinent bleiben konnte und wollte er bei solchen Anlässen nicht. Blieb jetzt nur noch das Versprechen, den Besuch zeitlich zu begrenzen:


    „Sagen wir mal, bis um zehn und keine Minute länger!“


    Leider war da noch das Argument mit Evas Nachtblindheit: Er wisse doch genau, dass sie auf diesen engen Straßen bei Dunkelheit so gut wie nichts sehe.


    Nun lag Wernersreuth wirklich mitten in der Prärie und war von Asch aus nur über eine enge und kurvenreiche Allee zu erreichen. Also musste dieser Teil der Anfahrt zunächst einmal unterschlagen werden: Der Weg nach Asch sei ihr doch bekannt und nach Wernersreuth sei es dann nur noch ein Katzensprung.


    


    Diese Verniedlichung erwies sich als grober Fehler: Gut fünf Kilometer sind eben kein Katzensprung. Kral konnte die sofortige Umkehr nur mit einer Terminkorrektur vermeiden:


    „Also halb zehn, dann ist es noch ein bisschen hell.“


    Das Gasthaus lag vereinsamt an einem Teich und war zur deutschen Zeit wohl einmal Teil eines Bauernhofs gewesen. Auf dem geschotterten Parkplatz stand schon eine ansehnliche Zahl von Autos, darunter auch einige aus dem Landkreis Wunsiedel, zu dem auch Selb gehört.


    Wenn der tschechische Teil von Brückners Seele für eine gewisse Zurückhaltung in der Verwendung der deutschen Sprache verantwortlich war, so hatte ihn deren deutsche Abteilung eine Stammkneipe auswählen lassen, wie sie urdeutscher gar nicht sein konnte: geölte Bodendielen, blank gescheuertes Holzmobiliar, dunkle Holzvertäfelung an den Wänden und allenthalben die Attribute der Jagd: röhrende Hirsche in Öl, der präparierte Schädel einer Wildsau, Geweihe erlegter Rehe in allen Größen und kunstvoll gestaltete Zielscheiben. Der wohl bekannteste aller deutschen Wirtshaussprüche war allerdings der Zensur zum Opfer gefallen: Der Schriftzug „Wenn’s Arscherl brummt, ist’s Herzerl g’sund.“ war mit der entsprechenden tschechischen Version überklebt.


    Als die Krals die Gaststube betraten, wurden sie sofort von Brückner bemerkt. Er lotste sie an seinen Tisch, wo schon seine Frau und das Ehepaar Svoboda saßen. Der Laden war jetzt bis auf den letzten Platz besetzt. Kral, für den Tanzen eine notwenige und wenig geliebte Übung war, stellte zufrieden fest, dass daran angesichts der Enge des Raumes nicht zu denken war und er folglich auch von der Verpflichtung entbunden war, die Frauen seiner Kollegen zu betanzen.


    Die Kapelle, bestehend aus Akkordeon, Trompete, Horn, Klarinette und Teufelsgeige, beschallte den Raum mit einer Lautstärke, die eine normale Unterhaltung nicht zuließ. Außerdem wurde kräftig mitgesungen, zudem noch zweisprachig: Wenn die deutschen Gäste ihren „Böhmerwald“ besangen, taten es ihnen die Tschechen mit ihrem „Šumava“ gleich. Kein Wunder also, dass häufiges Zuprosten die Gespräche zu ersetzen hatte.


    Als Brückner Anstalten machte, den Raum zu verlassen, schloss sich Kral in der Hoffnung an, dass er das stille Örtchen aufsuchen werde. So war es auch. Er strebte einem Nebengebäude zu, das Toilette und einen Raum für Hausschlachtungen unter einem Dach vereinte. Das Pissoir war mit einer schräg verlaufenden Blechrinne ausgestattet, die die Flüssigkeit direkt in die darunter liegende Sickergrube abführte. Krals Vermutung, dass dieser direkte Weg auch auf dem Abort zu finden war, bestätigte sich durch einen kurzen Blick in das höllisch nach Jauche stinkende Kabinett. Kral war sofort klar, dass die Kučerová nur diese rustikalen hygienischen Verhältnisse als besondere Zumutung empfunden haben konnte.


    Brückner musste seinen entsetzten Blick bemerkt haben, denn er sah sich zu einem Kommentar genötigt:


    „Alles noch recht urig hier, aber immer eine gute Stimmung in dem Laden.“


    Kral quetschte sich ein Grinsen ab, aber ihn beunruhigte ein anderer Gedanke: Wenn das Eva sieht und vor allem riecht, ergreift die doch augenblicklich die Flucht.


    Als die beiden das Nebengebäude verließen, nahmen sie vor der Toreinfahrt einen unbesetzten Streifenwagen wahr, dessen Fahrertür offen stand. Brückner empörte sich:


    „Schau dir diese Schlamperei an, fehlt nur noch, dass der Zündschlüssel steckt.“


    Die Wirtshaustür öffnete sich und Kapitän Svoboda sowie ein Streifenpolizist traten ins Freie.


    „Ach, da seid ihr ja!“, wurden sie von Svoboda angesprochen, „der Kollege“, er deutete auf den Uniformierten, „hat mir gerade eine wichtige Meldung gemacht. Wir wissen, wo sich Plevný mit dem Mädchen aufhält.“


    „Wo?“, fragte Brückner.


    „In Aš, in einem der Plattenbauten in der Jungmannova, Hausnummer fünf, dritter Stock.“


    „Kein Zweifel?“


    „Kein Zweifel! Wir haben zwei Zeugen, einer davon kennt den Plevný. Er ist mit dem Mädchen in der Wohnung seiner Großmutter.“


    Brückner überlegte kurz und gab dann seine Anweisungen:


    „Also, Jiři, du fährst mit dem Kollegen nach Aš, dann postierst du ein paar Leute vor das Haus, aber so unauffällig, dass es nicht nach Polizei riecht! Der Plevný darf keinerlei Verdacht schöpfen. Verstanden?“


    „Verstanden!“


    Dann wandte er sich an Kral: „Und wir beide fahren nach Eger und bereiten den Zugriff vor.“


    „Wer von uns beiden soll denn nun fahren?“, fragte Kral ratlos, „ich habe bereits drei Bier und einen Schnaps und du bist mit Sicherheit auch nicht mehr nüchtern.“


    „Ganz sicher nicht!“, räumte Brückner ein, dachte kurz nach und deutete dann auf den Polizeiwagen, „wir fahren mit denen nach Asch und lassen uns dann nach Eger bringen. So wird’s gemacht!“


    Nachdem man den Frauen die Situation erklärt hatte, konnte die „Aktion Plevný“ starten.


    


    Gegen halb zehn hatten sie die Direktion erreicht. Brückner setzte zunächst einmal die Kaffeemaschine in Gang.


    Krals Bitte: „Aber nicht so stark!“ nahm er brabbelnd zur Kenntnis. Ob er sie auch befolgen würde, schien fraglich.


    Als die Maschine das heiße Wasser röchelnd in den Filter transportierte, bat Brückner Kral an den Schreibtisch. Er fischte eine Liste aus seinen Unterlagen, ging sie durch und kreuzte ein paar Namen an, dann überreichte er Kral das Blatt:


    „Du gehst jetzt rüber in das Büro der Straková und rufst diese Leute an! Sag’ ihnen, dass sie spätestens bis 5 Uhr morgen früh hier anzutanzen haben! Kein Hinweis auf Plevný und das Mädchen! Wenn sie fragen, sagst du ihnen nur, dass ein Großeinsatz ansteht. Ach ja“, er notierte eine weitere Telefonnummer auf dem Zettel, „das ist die Nummer von Jetleb, den könnten wir auch brauchen.“


    Kral verzog sich ins Nebenzimmer und begann seinen Rundruf, der mit einem mageren Ergebnis endete: Nur drei Personen auf der Liste waren zu erreichen. Die zeigten sich einigermaßen verwundert darüber, dass sie ausgerechnet von dem Gast aus Deutschland alarmiert wurden. Jetleb erreichte er erst nach längerem Klingeln. Er sei, wie er ziemlich verschlafen einräumte, „ein Früh-ins-Bett-Geher“. Da ihm Kral keine Auskunft über den genauen Grund des Einsatzes gab, dachte sich der Lehrer seinen Teil:


    „No, macht euch der Junge wieder mal Schwierigkeiten.“


    „Könnte sein“, kommentierte Kral.


    Auch Brückner hatte nicht alle Personen erreicht, konnte aber das baldige Eintreffen „des Chefs“ vermelden. Außerdem waren ihm ein paar SEK-Leute zugesichert worden.


    Hab’ ich’s doch geahnt!, dachte Kral, als er sich eine Tasse Kaffee eingoss. Die Brühe war wieder so stark, wie er befürchtet hatte.


    Der Kapitän breitete seine Stadtkarte von Asch auf dem Schreibtisch aus.


    „Hier“, er fuhr mit einem Stift eine der Straßen entlang, „ist die Jungmannova. Rechter Hand stehen drei Plattenbauten mit je drei Eingängen. Kannst du dich erinnern, ob der Svoboda etwas von einer Hausnummer gesagt hat?“


    Kral nickte:


    „Ich glaube, er hat gesagt, ‚Nummer fünf, dritter Stock‘.“


    Brückner deutete auf die Karte: „Das ist hier.“ Er überlegte. Schließlich: „Dritter Stock, das bedeutet, wenn ich mich recht erinnere, dass der Mann direkt unter dem Dach wohnt und das ziemlich schnell erreichen könnte.“


    Im Folgenden entwickelte er eine Art Einsatzplan, indem er auf der Karte die Stellen markierte, wo er Fahrzeuge und Einsatzkräfte zu postieren gedachte.


    


    Lucy war beim Fernsehen auf der Couch eingeschlafen. Vorsichtig ergriff er ihren Arm und schüttelte sie leicht:


    „Lucy, wach auf! Wir gehen gleich los!“


    Sie schlug die Augen auf, gähnte und richtete sich auf.


    „Zu Mama und Papa?“, fragte sie freudig.


    Er nickte nur. Aufgekratzt sauste sie in den Flur, zog ihre Schuhe an und schlüpfte in ihren Anorak.


    „Was soll ich alles mitnehmen?“


    „Nichts. Kann Mama mit Auto holen.“


    Die Erklärung, dass sie das Haus auf dem Umweg über das Dach verlassen mussten, schluckte sie ohne Widerworte. Er ermahnte sie, leise zu sein, und verließ mit ihr die Wohnung. Im Hausflur knipste er seine Taschenlampe an und richtete den Lichtkegel auf die Eisentreppe, die zum Dach führte. Er ging voran, öffnete die Luke und reichte Lucy die Hand, um ihr den Ausstieg zu erleichtern. Noch zwei oder drei Schritte auf der Treppe fehlten, bis Lucy auf dem Dach stehen würde. Doch sie ging nicht weiter.


    „Ich kann nicht!“, rief sie weinerlich.


    „Warum?“


    „Mir wird schwindlig. Ich habe Angst!“


    Plevný blickte sich um. Auch er hatte ein komisches Gefühl im Bauch. Es war ziemlich windig und nieselte leicht. Und dann noch der Blick auf die unter ihnen liegenden Lichter der Stadt! Klar, die Kleine hatte Höhenangst! Aber er konnte ihr die gut zwanzig Meter bis zum Abstieg nicht ersparen.


    Er zog leicht an ihrem Arm, aber sie hatte sich mit beiden Händen am Lukenrand festgekrallt. Er versuchte ihr gut zuzureden:


    „Lucy, ich verstehe, du hast Angst. Mir geht auch so, aber wir müssen bis zu nächste Treppe! Sonst …!“


    Tatsächlich, das Mädchen nahm vorsichtig die nächste Stufe und hätte jetzt nach seiner Hand greifen müssen, um auf das Dach zu gelangen. Sie hatte nun einen etwas besseren Überblick auf die Umgebung. Und das war zu viel für sie! Sie fing an zu schluchzen und tastete sich langsam wieder zurück in die Tiefe.


    Er hatte keine andere Wahl, er musste ihr folgen. Wenn er jetzt beginnen würde, sie mit Gewalt nach oben zu zerren, würde sie mit Sicherheit laut schreien und das ganze Haus rebellisch machen.


    


    „Was jetzt?“, fragte er sie, als sie wieder im Wohnzimmer waren.


    „Ich weiß auch nicht“, antwortete sie schniefend. Sie schien sich ihrer Angst zu schämen: „Ich konnte einfach nicht auf das Dach! Der Wind und die Lichter da unten! Meine Beine waren weich wie Pudding. Ich hätte doch gar nicht laufen können.“


    Plevný schöpfte wieder Hoffnung:


    „Aber ich kann dich doch tragen!“


    Sie schüttelte mit dem Kopf:


    „Nicht, wenn es dunkel ist! Wir können es ja versuchen, wenn es hell ist.“


    „Is’ gut“, sagte er, dachte aber: Wenn es da nicht schon zu spät ist! „Leg dich hin und versuche schlafen!“, riet er ihr und ging dann in die Küche. Er zog die APS aus dem hinteren Hosenbund, legte sie auf den Tisch und setzte sich auf den Platz der Großmutter, der einen hervorragenden Überblick auf die Straße vor dem Haus bot. Nichts Auffälliges zu sehen: Keine verdächtigen Passanten, keine Autos, die nicht in die Straße gehörten.


    


    Dann muss ich mich eben auf dich verlassen. Er ließ die Pistole liebevoll von der einen in die andere Hand gleiten, nahm das Magazin heraus, überprüfte, ob es voll war, und schob es wieder in das Griffstück. Er wiederholte den Vorgang noch ein paarmal, denn dieses Gleiten von Metall auf Metall und das Einrasten des Magazins verursachten ein sattes Geräusch, das ihn erregte und ihm Mut verlieh: Sollte Alexej, das feige Schwein, doch kommen! Er trug zwar eine Waffe, aber die Drecksarbeit hatten immer die anderen zu erledigen. Natürlich würde Igor dabei sein.


    Er versuchte sich vorzustellen, wie die beiden in die Wohnung kommen wollten. Vorsichtig, wie der Chef war, würde er es zunächst auf die sanfte Tour versuchen. Kaum anzunehmen, dass sie mit Gewalt die Tür aufbrechen würden! Aber wenn doch? Beim leisesten Geräusch an der Tür würde er an der Küchentür stehen und warten, bis sie die Wohnung betraten.


    Er trat an die Tür und simulierte mit der Waffe den Angriff aus der Deckung heraus. Zufrieden setzte er sich wieder an Tisch. Es war jetzt Zeit, einmal kurz die Augen zu schließen. An tiefes Schlafen war ja im Sitzen sowieso nicht zu denken. Er legte die Waffe vor sich auf den Tisch und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.


    


    Als er die Augen öffnete, dämmerte es bereits. Sein Blick fiel zunächst auf den leeren Küchentisch. Die Hoffnung, dass Lucy oder die Großmutter die Pistole weggenommen hatten, währte nur sehr kurz.


    „Brüderchen, so sieht man sich wieder!“, hörte er aus dem dunklen Gang.


    Er blickte zur Tür. Draußen stand Alexej, die Waffe auf ihn gerichtet, hinter ihm Igor, ebenfalls in schussbereiter Haltung. Langsam schoben sich die beiden in die Küche. Alexej deutete auf seinen Hosenbund, in dem die APS steckte.


    „War gut von dir, uns Waffe zu geben“, sagte er lächelnd, „sonst wäre schlecht für dich gewesen.“


    Martin Plevný fixierte seinen Boss mit dem unterwürfigen Blick eines Hundes, der, sich seiner Missetat bewusst, eine milde Strafe erhofft.


    Alexej wandte sich an Igo, deutete auf die Straße und gab ihm dann einen Befehl auf Russisch. Igor ging ans Fenster und blickte eine Weile angestrengt auf die Straße. Sein Kopfschütteln besagte, dass er nichts Auffälliges entdeckt hatte. Er ging weiter ins Wohnzimmer. Igor brauchte ziemlich lange. Als er zurückkam, stand ihm die Katastrophe ins Gesicht geschrieben:


    „Verflucht! Polizei!“


    Alexej schob seinen abtrünnigen Mitarbeiter mit der Waffe vor sich her und dirigierte ihn ins Wohnzimmer. Lucy lag schlafend auf der Couch. Igor war ihnen gefolgt. Er trat ans Fenster und deutete auf die Hecke, die das Grundstück gegen die Straße abgrenzte. Plevný blickte angestrengt auf die Buschreihe, konnte aber zunächst nichts erkennen. Erst als eine kräftige Bö durch die Buschreihe fegte, wurden vereinzelte Umrisse schwarzer Gestalten sichtbar. Bei längerem Hinschauen ergaben sich immer wieder kleine Lücken im Buschwerk, die den kurzen Blick auf einen Helm, einen Gewehrlauf oder einen anderen Teil der Ausrüstung erlaubten.


    Alexej musste die gleiche Beobachtung gemacht haben, denn er befahl mit einer Handbewegung den Rückzug in die Küche.


    Voller Hoffnung und fast euphorisch, sah Plevný die Chance zur Wiedergutmachung: Er konnte den beiden einen Fluchtweg vorschlagen, auf den sie nie und nimmer selbst kommen würden. Wenn so das Entkommen gelang, würden sie ihn sicher nicht liquidieren. In der Küche sprudelte es aus ihm heraus:


    „Es gibt eine Möglichkeit, aus dem Haus zu kommen. Ich habe den Weg über das Dach zur Nummer eins ausgekundschaftet. Wir gehen da“, er deutete inRichtung Flur, „raus und verschwinden vorne in einer Wohnung, bis sie wieder weg sind. Vielleicht können wir ja auch schon vorher abhauen.“


    Alexej musterte ihn mit einem mitleidigen Blick:


    „Vielleicht möglich, wenn sie sehr blöd sind. Geht aber nicht, weil ich dich sehr gut kenne.“


    Er starrte seinen Chef mit offenem Mund an. Jetzt verstand er überhaupt nichts mehr.


    Alexej tippte ihm mit seiner Waffe an die Brust und fuhr lächelnd fort:


    „Du Trottel, diesen Weg wärst du gerne mit Kind gegangen, aber ohne uns. Richtig?“


    Er nickte.


    „Und deshalb wir haben die anderen Luken von innen verriegelt.“


    Die Botschaft traf ihn wie ein Keulenschlag: Ihm wurde schwindlig und er hatte den Eindruck, die Füße würden ihm im nächsten Moment den Dienst versagen. Er holte tief Luft, um die Schwäche zu überwinden, und kalkulierte hektisch die Folgen der neuen Lage. Wieder ein Fetzen Hoffnung: Sie würden ihn nicht erschießen, solange die Polizei das Haus umstellt hatte!


    Alexej bedeutete Igor, auf Plevný aufzupassen, und verließ die Küche. Vom Flur her die Information: „Ich spreche mit Kind.“
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    Der Kommandowagen stand wie die meisten anderen Polizeifahrzeuge in der Severní. Gut geschützt von den Blicken aus dem Haus, in dem sich Plevný mit der kleinen Lucy aufhielt. Noch hatten alle Einsatzkräfte den strikten Befehl, für den Mann unsichtbar zu bleiben.


    Brückner zog den Reißverschluss seiner Lederjacke ganz nach oben und stellte den Kragen hoch, denn der Nieselregen war stärker geworden. Er winkte Jetleb und Kral zu sich und deutete dann auf den Einsatzleitwagen:


    „Scheiß Regen! Wir sollten uns in den Wagen setzen.“


    Kral nahm das Angebot dankend an, denn die Steherei fiel ihm schwer, schließlich war ihm in der vergangenen Nacht nur ein kurzes Schläfchen in einem Bürosessel gegönnt gewesen. Außerdem waren seine Haare klitschnass. Ein Zustand, den er hasste, denn die Nässe brachte erbarmungslos die Lücken seines ohnehin dünnen Haars zum Vorschein.


    Die eingeschleppte Feuchtigkeit ließ im Wagen schnell die Fenster beschlagen. Brückner schaltete die Zündung ein, um Lüftung und Scheibenwischer in Gang zu bringen. Dann wandte er sich an die beiden Lehrer:


    „Um sechs zeigen wir uns dem Burschen und fordern ihn auf, mit dem Mädchen das Haus zu verlassen. Meine Herren, was glauben Sie, wie wird er reagieren?“


    „Schwer zu sagen“, begann Kral und blickte auf Jetleb. Zunächst schien es, als habe den die Frage gar nicht erreicht. Nach einer Weile begann er zögerlich:


    „No, der Junge wird sich an das Fernsehen halten.“


    „Bitte genauer!“, forderte Brückner.


    „Wenn Martin ein Hobby hat, ist es das Fernsehen. Er kennt alle Filme mit Action. Für ihn ist das alles Wirklichkeit. Und er wird so handeln, wie ihm das seine Vorbilder vorschreiben.“


    „Und wie wird das aussehen?“, wollte Brückner wissen.


    „No, ganz einfach, mit Action!“


    Kral mischte sich ein:


    „Es erscheint mir schlüssig, was Herr Jetleb sagt. Ich gehe auch davon aus, dass er das tun wird, was alle Gangster tun, wenn sie in der Klemme sitzen: Sie fordern Geld, ein schnelles Fluchtfahrzeug und zunächst einmal ungehinderten Abzug.“


    Es folgte der schlitzohrige Blick Brückners auf Kral:


    „Den Wagen hätten wir ja schon einmal.“


    „Was? Du willst meinen Wagen!“, entfuhr es Kral entsetzt. Einen kurzen Moment lang stand ihm das Bild des hämisch grinsenden Hauptkommissars Schuster beim Anblick des zu Schrott gefahrenen BMW vor Augen.


    Brückner lachte:


    „War nur ein Scherz! Würde wohl im Schadensfall die deutsch-tschechischen Beziehungen ganz empfindlich stören.“ Er wurde ernst und richtete sich an die beiden Lehrer: „Wenn das so laufen würde, müsste doch jemand mit ihm verhandeln. Wer könnte das übernehmen?“


    „Ein Psychologe oder ein entsprechend ausgebildeter Polizist“, schlug Kral vor.


    Leutnant Kučerová, die sich inzwischen auch in den Schutz des Wagens geflüchtet hatte, mischte sich ungehalten ein:


    „Natürlich kommt für Herrn Kral nur ein Mann in Frage. Ich bin schon immer der Meinung gewesen, dass Frauen in solchen Situationen besser funktionieren.“


    „Schön und gut, aber wenn du glaubst, dass ich dich schicke, hast du dich getäuscht!“, gab ihr Brückner unmissverständlich zu verstehen.


    Jetleb hob den Zeigefinger wie ein Schüler in die Höhe und Brückner reagierte:


    „Herr Jetleb?“


    „No, verzeihen Sie meinen Einwand, Frau Leutnant! Besser ist ein Mann. Der Junge lässt sich nicht gerne etwas von Frauen sagen. Und es darf auf keinen Fall ein Polizist sein. Der ist für ihn wie ein rotes Tuch. Ich prophezeie Ihnen, wenn da nur ein falsches Wort fällt, gibt es ein Blutbad.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Sehen Sie: Er kennt mich, ich kenne ihn. Schicken Sie mich da rein, er wird mir vertrauen.“


    „Verflucht, das darf ich nicht!“, polterte Brückner, „ich kann keinen Zivilisten in die Wohnung gehen lassen!“


    „So ist es“, bestätigte der Leutnant.


    Jetleb schüttelte den Kopf und lächelte verschmitzt:


    „Mit Verlaub, meine Dame, mein Herr, es scheint, Sie kennen das neue Polizeigesetz nicht. Sie können mich in dieser Notlage jederzeit zum Hilfspolizisten ernennen. Es genügt ein Schwur und den spreche ich jetzt.“ Er hob die Hand und sprach die Formel: „Ich schwöre, die Gesetze der tschechischen Republik zu achten und nach bestem Wissen und Gewissen zu handeln. Zufrieden?“


    Von Brückner kam zunächst ein langgezogenes „Nein!“, dann die Feststellung: „Außerdem reden wir hier über ungelegte Eier. Es kann doch sein, dass dieser Spinner anfängt rumzuballern. Dann haben wir eine ganz andere Lage.“


    Frau Kučerová machte sie auf den Streifenwagen aufmerksam, der jetzt vor ihnen parkte:


    „Der Kollege Novák hat auch schon ausgeschlafen!“


    Der Oberleutnant stieg aus dem Wagen und trat an den Leitwagen heran. Brückner zwängte sich aus dem Lada, ging ihm entgegen und begrüßte ihn mit Handschlag. Seine Gesten deuteten darauf hin, dass der dem Neuankömmling einen Lagebericht gab. Doch plötzlich, nachdem Brückner auf seinen Wagen gedeutet hatte, nahm das Gespräch eine überraschende Wendung: Die beiden schienen sich zu streiten. Nach einigem Hin und Her wandte sich Novák wütend von seinem Kontrahenten ab, ging zu dem Streifenwagen, öffnete die Beifahrertür und griff zum Hörer des Funkgeräts.


    Brückner kehrte kopfschüttelnd zurück und nahm im Wagen Platz.


    „Dieser verdammte Dickschädel!“, empörte er sich, „er will auf jeden Fall die Verhandlungen mit Plevný übernehmen. Der hat sich vielleicht aufgeführt, als ich ihm gesagt habe, dass, wenn da einer rein geht, das das auf jeden Fall Jetleb machen wird.“ Dann gab er mit entsprechend aggressivem Unterton die Rede Nováks wieder: „‚Ich bin schließlich der Spezialist für solche Dinge! Das lasse ich mir nicht bieten! Das bricht dir jetzt endgültig das Genick!‘“ Dann die Erklärung für das Funkgespräch des Oberleutnants: „Jetzt will er sich beim Chef beschweren.“


    Das Erstaunen der Zuhörer brachte die Kučerová auf den Punkt:


    „Gerade hast du aber noch Herrn Jetleb eine Absage erteilt.“


    „Dann habe ich mich eben anders entschieden!“, antwortete der Kapitän trotzig.


    „Bleibt noch die Frage, wer hier der größere Dickschädel ist!“, kommentierte die Polizistin lakonisch.


    Brückner griff wütend zum Hörer und setzte einen Funkspruch ab:


    „Brückner an alle: Ich rufe jetzt die Zielperson an und fordere sie auf, das Haus innerhalb von fünfzehn Minuten mit der Geisel zu verlassen. Alle Einsatzkräfte bleiben nach wie vor auf ihren Positionen! Keine Feuerfreigabe! Geschossen wird erst auf meinen ausdrücklichen Befehl!“


    Er stieg aus, öffnete den Kofferraum und entnahm ihm ein Megafon. Dann ging er, auf Deckung achtend, in die Richtung des Wohnblocks, um seine Forderung an den Entführer zu übermitteln.


    Die anderen drei Insassen verließen ebenfalls den Wagen, um Brückner in einigem Abstand zu folgen. Als Brückner nach seiner Ansage mit dem Megafon in der Hand auf sie zukam, war Jetleb verschwunden.


    Angestrengte Blicke auf die Fenster der Wohnung, in der sich Plevný aufhalten musste. Aber es öffnete sich kein Fenster, nicht einmal eine Gardine bewegte sich. Nur ein alter Mann strebte mit seinem typischen Watschelgang dem Eingang von Nummer fünf entgegen.


    Brückner hob aufgeregt das Megafon, setzte zum Sprechen an und ließ das Gerät dann wieder sinken.


    „Der macht ja doch, was er will“, murmelte er vor sich hin.


    Lehrer Jetleb öffnete die Haustür und verschwand in dem Wohnblock.


    


    Eine halbe Stunde nervösen Wartens war vergangen, als Jetleb wieder im Hauseingang auftauchte, aber dort verharrte. Er formte die Hände zu einem Trichter und schien etwas zu rufen. Brückner näherte sich dem Haus und kam kurz darauf zurück. Die Botschaft musste ihn erschüttert haben, denn er schlug die Hände vor das Gesicht.


    „Mir bleibt auch wirklich nichts erspart! Das kann der doch nicht auch noch verlangen!“, rief er klagend aus, dann leise an Kral gerichtet: „Plevný will, dass Du in die Wohnung kommst!“


    Warum Kral just in diesem Moment der im Grundkurs erörterte Widerspruch zwischen Verstand und Gefühl in den Sinn kam, war ihm selbst nicht klar. Es gab doch gar keinen Widerspruch! Der Kopf meldete: Unsinn, ich kann da eh nichts ausrichten. Sein Bauch signalisierte Angst und gab den entsprechenden Symptomen den Marschbefehl: Mundtrockenheit, Gänsehaut und Übelkeit.


    „O.k., ich gehe. Soll ich auch schwören?“, hörte sich Kral mit monotoner Stimme sagen.


    Brückner packte ihn fest am Arm und schob ihn einige Meter beiseite.


    „Ich kann nicht zulassen, dass du in die Wohnung gehst!“, stellte er energisch fest, dann in besorgtem Ton: „Außerdem sieht doch jeder, dass es dir nicht gut geht.“


    „Das mag sein, aber es ist …“, er suchte nach dem Grund seines automatenhaften Reagierens und fand ihn schließlich auch, „… es ist meine Pflicht, Herrn Jetleb und meiner Schülerin beizustehen.“


    „Pflicht! Ihr Deutschen mit eurer verdammten Pflicht! Meine Pflicht ist es, dich da nicht reinzulassen.“


    „Gut“, antwortete Kral, „dann bitte ich dich, mich kurz zu entschuldigen, ich muss mir ein Örtchen suchen, wo ich …, na, du weißt schon.“


    Die Frage, ob Brückner geahnt hatte, dass er einen ganz anderen Ort aufsuchen würde, beschäftigte ihn nur kurz. Ein neuer Gedanke hatte sich in den Vordergrund gedrängt: Würde er sich, bevor er die Wohnung betrat, bis auf Unterhemd und Unterhose ausziehen müssen, wie er das schon oft in Krimis gesehen hatte? Schließlich musste Plevný damit rechnen, dass er gar nicht Lucys Lehrer, sondern ein bewaffneter Polizist war. Die Vorstellung, mit seiner schlabbrigen Schießer-Unterhose vor Lucy zu treten, ließ ihn die Angst um sein Leben vergessen.


    Er klingelte. Schritte im Flur, die vor der Tür innehielten. Wahrscheinlich begutachtete ihn jetzt jemand durch den Spion. Schließlich die Anweisungen von drinnen:


    „Jacke aus! Umdrehen und Hände auf Kopf!“


    Die russisch gefärbte Aussprache irritierte Kral: Das konnte kaum Plevný sein. Nie war die Rede davon gewesen, dass der in Russland aufgewachsen war. Die Bestätigung erhielt er nach dem Öffnen der Tür. Vor ihm stand ein eher schlanker junger Mann, völlig in Schwarz gekleidet. Die Pistole im Anschlag, wich er langsam zurück und bedeutete ihm zu folgen. Die zweite Tür rechter Hand stand offen. Kral erhielt das Zeichen, in das Zimmer zu treten.


    Er staunte nicht schlecht: Auf der Couch saßen Jetleb und Plevný, der den Kopf gesenkt hielt und ihn gar nicht wahrzunehmen schien. Der Mann, der auf einem Sessel Platz genommen hatte, erhob sich und begrüßte ihn freundlich lächelnd. Auf dem Teppich saß Lucy, deren Miene sich sofort aufhellte, als sie Kral erblickte. Sie stand auf und stürmte auf ihn zu:


    „Da sind Sie ja wirklich! Ich hab’ schon gedacht, der Mann da“, sie deutete auf Jetleb, „hat mich angeschwindelt. Und Bärchen glaubt auch, dass sein Lehrer geflunkert hat.“ Sie wandte sich an Plevný: „Schau doch mal, wer da gekommen ist! Das ist mein Erdkundelehrer, Herr Kral, der immer so schöne Seemannsgeschichten erzählt. Er kennt sogar das Geheimnis des Bermudadreiecks, aber das erzählt er uns erst kurz vor den Ferien.“


    Der junge Mann blickte nur kurz hoch und zwang seinem verheulten Gesicht die Spur eines Lächelns ab, dann ließ er den Kopf wieder sinken.


    „Erlauben Sie, dass ich mich vorstelle?“, wandte sich der freundliche Gast mit einer leichten Verbeugung an Kral, „Alexej Woronin, ehemalige Oberst von glorreiche Sowjetarmee.“


    Der Mann mochte um die Mitte vierzig sein, hatte volles blondes Haar und ein sympathisches Gesicht. Die randlose Brille verschaffte ihm einen akademischen Touch.


    „Ich bitte, nehmen Sie Platz!“, forderte er Kral auf. „Ich werde jetzt sagen, warum ich bin hier“, fuhr er fort, „natirlich glauben Sie, ich bin Verbrecher. Das glaubt Polizei, das glauben alle hier in Asch! Warum? Weil ich habe finf Clubs und ab und zu Menschen über Grenze helfe. Arme Menschen, die wie ich kämpfen zu leben. Sicher, ich habe gegen Gesetze verstoßen, aber ich werde nie Menschen das Haar …, wie sagt man auf Deutsch?“


    „… ein Härchen krümmen“, vollendete Kral.


    „Danke. Ich werde Ihnen berichten, was hier wirklich vorgefallen ist. Und Sie sind hier in Wohnung, damit auch deutsche Behörden Wahrheit erfahren.“


    Freundlich bat er Lucy, für eine Weile zur Großmutter in die Küche zu gehen. Sie blickte auf Kral. Als der nickte, trollte sie sich.


    Sie wirkte zwar angespannt, zeigte aber keinerlei Anzeichen von Angst oder gar Panik. Schon erstaunlich, wie das Kind auf diese Situation reagierte!


    In der Folge bekam Kral die Geschichte eines wahren Menschenfreundes zu hören, den der Zusammenbruch der Sowjetunion gezwungen habe, „auch manchmal am Rande der Legalität“ für seinen Lebensunterhalt zu sorgen. Nicht er, sondern der Vater habe Lucy entführt. Er habe nur mit der Absicht eingegriffen, das Kind der Mutter zu übergeben. Gewiss, er trage einige Verantwortung dafür, dass er sich mit Mitarbeitern umgeben habe, die sich als skrupellos und geldgierig erwiesen hätten. „Dieser Mann“, er deutet auf Plevný, „hat Vater von Lucy erschossen. Und ich frage Sie, warum ist Mädchen hier in Wohnung? Ganz einfach, weil er wieder Geld haben will!“


    Natürlich hatte er selbst nie einen Menschen getötet, auch den Befehl dazu hatte er nicht gegeben.


    Kral war ein wenig ratlos: Da saß ihm ein Mann gegenüber, gebildet, höflich und freundlich, sympathische Stimme, und erzählte ihm eine Geschichte, die nur so von Widersprüchen strotzte.


    Er blickte auf Plevný, der doch am ehesten Grund hatte zu widersprechen. Doch der junge Mann saß immer noch teilnahmslos auf der Couch. Er wirkte wie ein Delinquent, dem die Hinrichtung drohte. In den Vergleich passte auch Jetlebs Haltung: Er saß leicht zurückgelehnt, der Kopf war geneigt und die Hände hatte er vor der Brust zusammengefaltet, wie das katholische Geistlich gerne tun, wenn sie ihren Schäflein seelischen Beistand leisten. Er sagte zwar nichts, aber trotzdem erreichte Kral ein eindeutiges Signal: Sein rechter Fuß, den er, unsichtbar für Woronin, unter den Tisch geschoben hatte, wippte immer wieder von links nach rechts. Das konnte nur bedeuten: Der Kerl lügt!


    Kral wandte sich an den ehemaligen Offizier:


    „Und wie stellen Sie sich den weiteren Ablauf hier vor?“


    Der lächelte:


    „Ganz einfach! Ich übergebe Kind an Polizei. Sie, Herr Jetleb, mein Mitarbeiter und Großmutter gehen mit.“


    „Und Plevný?“


    „Er bleibt in Wohnung. Was er macht, wenn wir sind unten, ist anderes Problem.“


    Jetleb wurde beauftragt, die Verhandlungen mit der Polizei zu führen.


    


    Die Marschordnung für das Verlassen des Hauses hatte Woronin festgelegt: Kral musste mit dem Kind vorangehen, es folgte Woronin, der sich so in der Mitte des kleinen Trupps aufhielt.


    „Mechte nicht wegen Irrtum erschossen werden“, hatte er Kral erklärt.


    Die Gruppe wurde vor dem Haus gleich scharf nach links dirigiert, um möglichst schnell aus dem Schussfeld Plevnýs zu kommen.


    Kral wandte sich an Lucy:


    „So, nun bist du gleich bei deiner Mutter.“


    Sie lachte:


    „Dann kann ich doch morgen gleich wieder in die Schule gehen.“


    „Willst du dich nicht erst mal von dem Schrecken erholen?“, fragte Kral, einigermaßen erstaunt über die Reaktion.


    „Ooch, so schlimm war’s gar nicht! Na ja, die paar Tage in dem muffeligen Stall waren schon blöd und das dauernde Gemecker der Großmutter hat mich auch genervt. Aber sonst ging’s eigentlich.“


    „Hast du denn keine Angst gehabt?“


    „Eigentlich nicht, Bärchen hat mich doch beschützt! Gerade in der Wohnung hatte ich kurz mal Angst, als die Männer mit ihren Pistolen herumgefuchtelt haben. Aber der Anführer war doch richtig nett. Oder?“


    


    Brückner griff zum Megafon, um Plevný zum Verlassen des Hauses aufzufordern. Es dauerte einige Zeit, bis die Polizei seine Reaktion in Form eines Zettels erreichte, der aus dem gekippten Küchenfenster geworfen worden war.


    Brückner schickte einen Uniformierten los, um den Zettel zu holen. Zuvor hatte er seinen Scharfschützen die Anweisung erteilt, dem Mann Feuerschutz zu geben, falls Plevný Anstalten machen sollte, auf ihn zu schießen.


    „Auto, schnell, 500.000 Kronen“, las Brückner vor.


    „Was machen wir?“ fragte er in die Runde der Abschnittsleiter, zu denen sich inzwischen auch wieder Novák gesellt hatte. Der ergriff auch gleich das Wort:


    „Auf keinen Fall ein Auto! Das verlängert die Sache nur sinnlos. Wir gehen über das Dach rein und holen ihn raus. Die Jungs vom SEK haben Blendgranaten dabei. Der hat keine Chance!“


    „Genau, er hat keine Chance!“, erwiderte Brückner.


    Novák lächelte triumphierend. Hatte er dem Trottel endlich einmal gezeigt, wie man ordentliche Polizeiarbeit macht! Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass Brückner noch nicht geendet hatte:


    „Er hat keine Chance und wir haben eine Leiche.“ Jetzt wurde seine Stimme schneidend: „Aber ich will den Burschen lebend, mein lieber Novák. Denn ich brauche ihn als Zeugen gegen diesen ukrainischen Staatsschauspieler. Und deshalb bekommt er sein Auto. Und das haben wir ja schon. Mit Geld werden wir ihm nicht dienen können.“


    Verflucht! Jetzt will er doch mein Auto. Na ja, mir soll’s egal sein. Schließlich haben wir das Kind wieder, da kann man schon einmal ruhig einen BMW opfern!


    Novák entfernte sich kopfschüttelnd, um zu zeigen, dass er mit diesem dilettantisch geführten Einsatz nichts mehr zu tun haben wollte.


    Brückner übermittelte per Lautsprecher sein Einverständnis und kündigte das Eintreffen des Wagens in einer halben Stunde an.


    „Tut mir leid“, richtete er sich anschließend an Kral, „aber wir brauchen deinen Wagen unbedingt. Bis ich eine vergleichbare Karre auftreibe, dauert das Stunden. Und das willst du sicher auch nicht.“


    Kral zuckte mit den Schultern und übergab Brückner den Schlüssel.


    


    Plevný trat aus der Haustür. Er trug eine schwarze Lederjacke. Seinen Kopf zierte ein rotes Kopftuch, das er auf Seeräuberart gebunden hatte. In der Rechten hielt er eine Pistole.


    „Mit Anschlagschaft! Könnte eine APS sein“, flüsterte Brückner, dann griff er zum Megafon und begann zu sprechen:


    „Martin Plevný, hier spricht die Polizei. Sie sind umstellt. Legen Sie Ihre Waffe auf den Boden und nehmen Sie dann die Hände über den Kopf!“


    Der so Angesprochene breitete lachend die Arme aus, hielt dabei aber die Pistole fest in der rechten Hand.


    „Schießt doch, Ihr feigen Schweine! Ihr macht doch sogar eure eigenen Kollegen kalt!“, brüllte er in die Richtung der Polizeiautos, hinter denen die Einsatzkräfte in Deckung gegangen waren, und reckte dabei seinen Oberköper als Zielscheibe nach vorne.


    Kral hörte noch die in das Funkgerät gezischte Botschaft Brückners: „Noch nicht schießen!“, als ein Schuss aufpeitschte, dessen Kugel Plevný wie ein Faustschlag traf und zum Taumeln brachte. „Verflucht! Nicht schießen!“, brüllte der Kapitän. Der junge Mann ging im Zeitlupentempo auf die Knie, verharrte einen Moment in seiner provokanten Pose und sackte dann langsam zur Seite.


    „Verdammte Sauerei!“, brüllte Brückner, „seht zu, dass hier sofort ein Arzt auftaucht.“ Dann rannte er auf Plevný zu.


    Kral beschloss, ihm nicht zu folgen, er wäre sich wie ein Gaffer vorgekommen, der aus purer Neugier und Sensationslust die Nähe des Verletzten suchte. Aber Brückner dreht sich noch einmal um und rief ihm zu: „Fahr’ deine Karre weg!“


    Den folgenden Satz konnte er nicht mehr verstehen, denn Brückner hastete schon weiter.


    Wahrscheinlich will er Platz für den Rettungswagen schaffen, dachte Kral und ging auf den Wagen zu. Der vergebliche Griff in die Seitentasche seiner Jacke, um den Schlüssel herauszuholen, machte ihm bewusst, dass ihn das Geschehen ziemlich durcheinander gebracht hatte. Der Schlüssel steckte ja bereits im Schloss! Als er im Wagen saß und starten wollte, merkte er, dass seine Hand zitterte. Er legte die Hände auf das Steuerrad.


    Erst mal tief durchschnaufen! Lass dich nicht verrückt machen, Kral!


    Die rechte Seitenscheibe war heruntergekurbelt. Er hörte die aufgeregten Stimmen der Leute, die sich um den Verletzten scharten. Plötzlich Brückners Stimme:


    „Ruhig! Er will was sagen!“


    Kral griff wieder nach dem Schlüssel und startete den Wagen. Er kuppelte und legte den ersten Gang ein. Aus dem Augenwinkel bemerkte er Brückner, der sich erhoben hatte und suchend auf die andere Straßenseite blickte, wo sich die Einsatzkräfte um ihre Autos versammelt hatten. Im Wegfahren hörte er noch seinen Brüller: „Wo ist das Schwein?“


    Nach etwa zwanzig Metern bog Kral nach rechts in die Seitenstraße ein, bremste und parkte den Wagen am Straßenrand.


    Die Attacke kam völlig überraschend: Beim Öffnen der Beifahrertür fiel sein erstaunter Blick auf ein Gesicht, das trotz der Spur eines Lächelns Entschlossenheit signalisierte. Und die auf ihn gerichtete Waffe zeigte, dass der Mann nicht gekommen war, um nach dem Einsatz einen kurzen Plausch mit ihm zu führen.


    „Fahren Sie los, aber dalli! Richtung Grenzübergang!“


    Kral tat wie ihm geheißen. Sein Beifahrer bestimmte mit kurzen Kommandos die Fahrtrichtung. Auf der Hauptdurchfahrtsstraße die Aufforderung, schneller zu fahren, und dann die Feststellung: „Jetzt kennen Sie ja den Weg.“


    Den Blick des Beifahrers nach hinten begleitete die Warnung:


    „Kein falsches Heldentum, sonst knallt’s!“


    Kral hatte schon mehrmals in den Rückspiegel geblickt. Von Verfolgern keine Spur. Hatte man überhaupt bemerkt, dass er die Einsatzstelle verlassen hatte? Wohl kaum! Die Aufmerksamkeit der Polizeikräfte war auf den Hauseingang gerichtet, wo wahrscheinlich ein Mensch um sein Leben kämpfte.


    Er warf immer wieder kurze Blicke nach rechts und musterte den etwa Vierzigjährigen. Was hatte ihn zu dieser irrwitzigen Aktion getrieben, ihn mit der Waffe zu bedrohen? Hatte er auf Plevný geschossen? Sicher, dann hatte er den Befehl Brückners missachtet, aber das war noch lange kein Grund für diesen Wahnsinn!


    Eigentlich ein gut aussehender Mann: schlank, weiche Gesichtszüge, leicht gelocktes, dichtes schwarzes Haar. Wahrscheinlich ein Typ, auf den Frauen fliegen! Aber warum war ihm der Mann von Anfang an unsympathisch gewesen?


    „Glotzen Sie mich nicht dauernd an, konzentrieren Sie sich lieber auf die Straße!“


    Klar: Hochmut und Überheblichkeit! Wenn der Mann sprach, hatten Ton und Gestik nur eine Aufgabe: Der Angesprochene sollte das Gefühl von Unterlegenheit erfahren.


    „Warum bedrohen Sie mich mit einer Waffe?“


    Er lächelte:


    „Typisch! Unser Helmut hat wieder mal gar nichts kapiert! Du bist genauso dämlich wie dein Freund Brückner! Merk dir eins: Wenn hier alles den Bach runtergeht, dann mache ich das, was ich für richtig halte. Und jetzt fährst du mich nach Deutschland!“


    Für Kral fügten sich die Puzzelteile langsam ineinander: Der Mann auf dem Beifahrersitz ist das „Schwein“, er sieht die Felle der Mafia davonschwimmen! Er hat Plevný erschossen, weil …, logisch, weil der wusste, dass er Janák … Schöne Scheiße das!


    Kral bog in die Selber Straße ein. Gleich rechter Hand lag die Polizeistation Asch. Ein Beamter, der gerade das Gebäude verließ, richtete einen Gruß an Kral. Wahrscheinlich war man sich in den letzten Wochen einmal begegnet. Von der Ascher Polizei hatte er also keine Hilfe zu erwarten. Die hatte mit Sicherheit noch immer keine Ahnung davon, was sich in dem BMW abspielte.


    Kral war jetzt in der Situation, in der er vor einiger Zeit noch Plevný gesehen hatte: Action-Filme waren als Nothelfer gefragt. Bei der hektischen Durchsicht der angebotenen Muster stellte er allerdings fest, dass ihm einfach die nötigen Voraussetzungen fehlten: Er war nun mal kein Schimanski, der sich problemlos aus dem fahrenden Wagen werfen konnte oder dem Gangster mit einem Taschenspielertrick die Waffe aus der Hand nahm. Blieben noch die beiden Kontrollen an der Grenze. Irgendetwas musste dort passieren! Aber was? Die Beamten auf beiden Seiten würden den ihnen inzwischen bekannten Pkw mit der Bayreuther Nummer einfach durchwinken, wie das in den letzten vierzehn Tagen fast immer der Fall gewesen war.


    Sie passierten das letzte Haus von Asch. Die inzwischen etwas heruntergekommene Villa aus den Zwanzigerjahren beherbergte jetzt einen Erotik-Club.


    „Schnall dich an, Kral!“, befahl ihm sein Nebenmann. Er selbst zog den Gurt aus der Halterung, fixierte ihn aber nicht im Schloss, sonder klemmte ihn unter seinem linken Schenkel fest. Die Waffe verbarg er unter seiner offenen Jacke.


    Vor ihnen tauchte das tschechische Abfertigungsgebäude auf, das aus einer grünen Holzbaracke auf der linken Straßenseite bestand. Der gesamte Amtsplatz war von einer Wellblechkonstruktion überspannt. Rechter Hand am Straßenrand standen ein Grenzpolizist und ein Zollbeamter. Vor ihnen warteten noch drei tschechische Pkw, wahrscheinlich Pendler, die ihre Arbeitsplätze jenseits der Grenze ansteuerten.


    Krals Körper reagierte angesichts der kurzen Warterei an diesem Tag zum zweiten Mal mit den typischen Angstsymptomen. Fehlten nur noch diese verdammten roten Flecken am Hals, die jedem Betrachter zeigten, wie beschissen du drauf bist.


    Noch ein Wagen, dann sind wir dran!


    Und nun das: Das Fahrzeug vor ihnen erwies sich als Problemfall. Einer der Beamten hatte bei einem routinemäßigen Blick auf die Rückfront des Wagens bemerkt, dass das rechte Rücklicht stark beschädigt war. Es schloss sich eine lautstark geführte Diskussion zwischen dem Fahrer und den Grenzbeamten an, die vielleicht Gnade vor Recht hätten walten lassen, wenn sie nicht unter der Beobachtung des deutschen Polizisten und seines Beifahrers gestanden hätten. Aber so: Rechts raus, basta!


    Kral legte den Gang ein und zog ein paar Meter nach vorne: Freundlicher Gruß des Grenzers. Kurzer Blick auf den noch geschlossenen Pass Krals und den Dienstausweis Nováks. Ein Grinsen und die Frage:


    „Falsche Richtung heute?“


    Eine lässige Handbewegung zeigte die freie Fahrt in Richtung deutscher Kontrollstelle an.


    Erste Chance vergeigt! Jetzt musst du dir etwas einfallen lassen!


    Nach einer leichten Linkskurve tauchte die deutsche Grenzstation auf: ein Wohnhaus und ein Dienstgebäude rechter Hand. Der Blechcontainer zwischen den beiden Fahrbahnen diente der Abfertigung. Hier hatte man an einem Schalter Pass oder Personalausweis vorzuzeigen.


    Vor ihnen warteten keine Autos. Kurz hinter dem Container war ein Streifenwagen abgestellt, der im Fall eines unerlaubten Grenzübertritts die Verfolgung aufnehmen sollte.


    Jetzt oder nie! Kurz vor dem Container ließ sich Kral nach hinten sinken, fuhr sich mit der rechten Hand an die Brust und stöhnte laut auf. Das Durchtreten des Gaspedals und das Herumreißen des Lenkrads ließen die 135 PS einen gewaltigen Satz nach vorne in Richtung Streifenwagen machen. Links die entsetzten Blicke der aufspringenden Grenzbeamten. Von rechts her der vergebliche Versuch, die Fahrtrichtung mit einem Handgriff zu korrigieren. Schließlich ein lauter dumpfer Schlag und zwei Fahrzeuge der bayerischen Polizei hatten nur noch Schrottwert.


    Krals Vorwärtsbewegung war von dem Gurt abrupt abgebremst worden. Das Textilband hatte ihm einen Schlag gegen die Brust verpasst, der ihn kurzfristig benommen machte. Das Stöhnen seines Beifahrers ließ ihn nach rechts blicken. Novák saß nach hinten gelehnt im Sitz. Auf der Stirn hatte er eine stark blutende Wunde, er musste mit dem Kopf gegen die Frontscheibe geknallt sein. Die tastenden Bewegungen mit der rechten Hand zeigten, dass er bei Bewusstsein war und wahrscheinlich nach seiner Waffe suchte.


    Raus aus der Karre und ab! Mit zittrigen Händen befreite sich Kral von dem Gurt und kletterte aus dem Wagen. Gar nicht so einfach, denn auch die Muskeln seiner Beine reagierten mit stark eingeschränkter Spannkraft. Im Nu war er umringt von Zöllnern und Angehörigen der Bayerischen Grenzpolizei.


    „Der Mann muss doch besoffen sein!“, hörte er einen Beamten sagen.


    Die pampige Bemerkung brachte Krals Lebensgeister wieder auf Touren.


    „Sie schon, ich nicht“, gab er dem Mann zur Antwort, „da drin“, er deutete auf seinen Wagen, „sitzt ein Oberleutnant der tschechischen Polizei. Er hat mindestens einen Menschen getötet und hat mich mit Waffengewalt genötigt, ihn über die Grenze zu bringen.“


    Erstaunen und Ratlosigkeit bei den Beamten. Trotzdem kam Bewegung in die Truppe: Novák, der jetzt offensichtlich das Bewusstsein verloren hatte, wurde aus dem Fahrzeug befreit und in eine stabile Seitenlage gebracht. Bei dieser Aktion kam auch seine Pistole zum Vorschein, die auf der Bodenmatte gelandet war.


    Ein Kommissar bat Kral in das Dienstgebäude und frage ihn, was er für ihn tun könne.


    „Einen Schnaps, bitte!“, antwortete er.


    Der Beamte zögerte, schließlich war der Verdacht einer Trunkenheitsfahrt noch nicht endgültig ausgeräumt.


    Er bat den Beamten, dicht an ihn heranzutreten, und hauchte ihn an. „Verflucht noch mal, Sie müssen doch merken, dass ich nichts getrunken habe“, fuhr er den Mann an, „rufen Sie die Polizei in Asch an, dann haben Sie’s schwarz auf weiß, was da gelaufen ist.“


    „Ist schon geschehen!“


    „Dann, bitte, einen Schnaps!“


    Der Gewissenskonflikt war, deutlich sichtbar für Kral, noch nicht ausgestanden. Der Schnaps wurde trotzdem gebracht.


    Draußen fuhr ein Rettungswagen mit Blaulicht und Martinshorn vor. Im gleichen Moment stürmte Brückner in das Büro.


    Erleichtert blickte er auf Kral.


    „Heil überstanden?“, wollte er wissen.


    „Einigermaßen!“


    „Na, Gott sei Dank!“ Wenn ich das geahnt hätte, wäre der mit dir nicht so weit gekommen!“


    „Aber was dann passiert wäre, wollen wir doch lieber nicht diskutieren!“


    „Da hast du auch wieder Recht!“


    Brückner wandte sich an den Kommissar und wollte wissen, wohin Novák gebracht wurde.


    „Na, ins Selber Krankenhaus, wohin denn sonst?“


    Brückner informierte seinen deutschen Kollegen, der sich auf die ganze Geschichte noch keinen richtigen Reim machen konnte, über die Hintergründe des provozierten Unfalls und betonte dann, es wäre ihm lieber, wenn man den Mann nach Asch ins Krankenhaus bringen würde.


    Es folgte eine längere Diskussion zwischen dem Kapitän und dem Kommissar, geführt im Selber beziehungsweise im Egerländer Dialekt, denn der deutsche Polizist trat energisch für eine Einlieferung in das Selber Krankenhaus ein. Schließlich habe sich der Verkehrsunfall doch auf der deutschen Seite ereignet. Brückner brachte den deutschen Polizisten allerdings in höchste Verlegenheit, indem er ihn nach dem genauen Grenzverlauf fragte.


    Bei der genauen Überprüfung vor dem Gebäude stellte sich heraus, dass der Streifenwagen auf der deutschen, Krals BMW aber noch auf der tschechischen Seite stand. Man hatte nämlich im Blick auf ein deutsch-tschechisches Abfertigungsgebäude auf tschechischem Territorium auch den Container schon einmal für eine gemeinsame Kontrolle ausgelegt und ihn deshalb ein paar Meter in das Nachbarland hinein verschoben.


    Brückner hatte gewonnen und wenig später kam ein Rettungswagen von der anderen Seite und transportierte Novák ab.


    


    Das Angebot Brückners, ihn nach Hause zu fahren, nahm Kral dankend an, denn die Ereignisse der letzten Stunden hatten ihm doch kräftig auf den Magen geschlagen.


    Auf der Fahrt nach Selb versprach ihm der Kapitän, sich nach seiner Rückkehr nach Eger unverzüglich mit Schuster in Verbindung zu setzen.


    „Und das mit deinem Auto werde ich ihm auch beichten“, fügte er hinzu, „obwohl ich glaube, dass sie dir nach dem Stückchen, das du da an der Grenze abgeliefert hast, entweder ein Denkmal errichten oder dir zumindest einen hohen Orden verleihen. Und ich Arsch“, er reichte Kral die rechte Hand, „habe mich noch nicht einmal bedankt für deinen Heldenmut. Vielen Dank, auch im Namen der tschechischen Staatspolizei!“


    Kral begegnete der Lobeshymne mit einer der wenigen Selber Dialektphrasen, die er einigermaßen fehlerfrei aussprechen konnte:


    „Etz häierst obber aaf!“


    „Perfekt!“, lachte Brückner und informierte Kral dann, dass er sich wegen des zu erwartenden Papierkriegs in dieser Sache mit dem „Kollegen Schuster austauschen“ werde.


    


    Eva rief aus dem Wohnzimmer:


    „Jan, komm mal schnell! Die Entführung ist im Fernsehen.“


    Kral, der gerade mit einer Flasche Bier aus dem Keller heraufgestiegen war, setzte sich auf die Wohnzimmercouch.


    „Das Oberfranken-Fernsehen überträgt gleich die Pressekonferenz“, informierte ihn seine Frau.


    Die Konferenz fand wohl im Polizeipräsidium Hof statt. Enormes Interesse der Presse: Der Raum war voll besetzt und eine Reihe von Kameras richtete sich auf das Podest, wo Uniformierte und Zivilisten an einer langen Tischreihe Platz genommen hatten.


    „Wer ist denn die kleine graue Maus da in der Mitte?“, wollte Eva wissen.


    „Kennst du mit Sicherheit vom Namen her, das ist mein spezieller Freund, der Staatssekretär Dr. Wohlfahrt.“


    „Und was hat er da zu suchen?“


    „Weiß ich auch nicht so recht. Aber er ist nun mal Staatssekretär im Innenministerium. Außerdem ziehen Kameras den an wie das Licht die Motten.“


    Flankiert war der Politiker vom Leiter der Dienststelle, einem Polizeidirektor, und von einem Zivilisten, in dem Kral den leitenden Staatsanwalt zu erkennen glaubte. Mit auf dem Podium saßen auch Kriminalhauptkommissar Schuster und Kriminalkommissarin Huber.


    Dr. Wohlfahrt blickte wohlgefällig auf die Zuhörerschaft und zeigte mit dem Tippen auf einige der zahlreichen Mikrophone an, dass er gedachte, die Konferenz zu eröffnen.


    „Meine Damen und Herren“, hob er an, „mit großer Freude und Genugtuung eröffne ich diese Pressekonferenz, denn die bayerische Polizei hat wieder einmal unter Beweis gestellt, dass sie schnell, zuverlässig und äußerst effizient arbeitet. Vor drei Wochen wurde die elfjährige Lucy Münster aus Hohenberg an der Eger von einer Bande, die dem organisierten Verbrechen zuzuordnen ist, nach Tschechien entführt.“


    „Der lügt doch, der Arsch!“, empörte sich Kral, denn schließlich hatte zunächst Münster seine Tochter entführt und den Fall hatten die tschechischen Kollegen aufgeklärt.


    „Heute Morgen gegen 7.30 Uhr wurde der Haupttäter, der 22-jährige Martin Plevný, in Eger von tschechischen Polizeikräften bei dem Versuch erschossen, sich mit einem geforderten Fluchtfahrzeug zu entfernen. Im Rahmen dieses Einsatzes konnte auch ein weiteres Mitglied der Bande dingfest gemacht werden. Im Anschluss daran nahm ein ebenfalls an der Entführung Beteiligter einen am Einsatzort anwesenden bayerischen Beamten als Geisel und versuchte mit ihm in dessen Pkw in die Bundesrepublik zu fliehen. Am Grenzübergang Selb setzte der Beamte den Mann mit einer tollkühnen Aktion außer Gefecht. Der Geiselnehmer ist inzwischen im Gewahrsam der tschechischen Polizei. Sehr froh sind wir darüber, dass Lucy unverletzt aus der Gewalt der Gangster befreit werden konnte. Sie befindet sich inzwischen wieder, ich hoffe gesund und munter, zu Hause bei ihrer Mutter. Wie Sie ja wissen, ist ihr Vater unter noch nicht völlig geklärten Begleitumständen von den Entführern erschossen worden.“


    „Plevný der Haupttäter, ich glaube, ich spinne!“, kommentierte Kral, aber es ging noch weiter.


    Die gelungene Befreiung des Mädchens, für das im Übrigen kein Pfennig Lösegeld bezahlt worden sei, sei möglich geworden, weil die „deutsche Seite“ ihre tschechischen Kollegen massiv unterstützt habe, und zwar personell und mit modernster Technik, „über die“, er lächelte süffisant, „ich hier, und da bitte ich um Ihr Verständnis, leider nicht sprechen darf. Das organisierte Verbrechen muss schließlich nicht wissen, welche Maßnahmen es von unserer Seite zu erwarten hat. Lassen Sie mich noch Folgendes hinzufügen: Ministerpräsident Dr. Stoiber und Innenminister Dr. Beckstein haben mich ausdrücklich damit beauftragt, der Polizei Hof Dank und Anerkennung auszusprechen.“


    Kral machte seiner Verärgerung über diesen Schwachsinn Luft, indem er auf ein anderes Programm umschaltete.


    Empört nahm ihm seine Ehefrau die Fernbedienung aus der Hand:


    „Jetzt lass das doch! Ich möchte doch noch deinen Freund in Aktion sehen, über den du dich so geärgert hast. Wie heißt er doch gleich?“


    „Schuster.“


    Die Pressekonferenz erschien wieder auf dem Bildschirm.


    „Und wer von denen ist Schuster?“


    „Der gestylte Typ im grauen Anzug, der Vierte nach links neben diesem Dr. Münchhausen in der Mitte.“


    Die Wahl des Programms stellte sich doch als richtig heraus, denn jetzt gab es tatsächlich etwas zu lachen: Die Journalisten ließen sich nicht mit den gebotenen Allgemeinplätzen abspeisen, sie wollten Fakten! Und da musste natürlich der Kriminalhauptkommissar als zuständiger Ermittler Rede und Antwort stehen.


    Wie man denn dem Täter auf die Spur gekommen sei, wollte eine Journalistin wissen. Schuster begann zu sprechen, war aber im Raum nicht zu hören. Die gründliche Überprüfung des Mikrofons durch einen dienstbaren Geist erbrachte nur ein bedauerliches Kopfschütteln. Als sich schließlich herausstellte, dass auch die Sitznachbarn mit streikenden Mikrofonen versehen waren, sah sich Dr. Wohlfahrt gezwungen, kurzfristig seinen Platz zur Verfügung zu stellen. Anfänglich quittierte er das mit einem Lächeln. Aber Schuster blieb einfach auf seinem Platz sitzen, denn immer neue Fragen wurden an ihn gerichtet. Dem Staatssekretär blieb irgendwann nur noch, sich auf Schusters Platz am Rand des Podiums zu setzten. Sein Lächeln verblasste, um schließlich ganz einzufrieren, als ihm bewusst wurde, dass an eine Rückkehr ins Zentrum nicht mehr zu denken war: Neue Fragen an andere Adressaten leiteten ein munteres Stühlerücken ein, das erst ein Ende fand, als der Polizeidirektor in Ermangelung weiterer Fragen die Pressekonferenz schloss, ohne Dr. Wohlfahrt noch einmal das Wort erteilt zu haben. Dessen Blick zeigte deutlich, dass der Beamte die Majestätsbeleidigung würde büßen müssen.


    „Und warum haben die deinen Namen nicht erwähnt, schließlich hast du doch einen der Haupttäter außer Gefecht gesetzt?“, fragte Eva spitz.


    Natürlich hatte sich Kral die Frage auch schon gestellt, aber jetzt, wo Eva direkt fragte, wollte er auf keinen Fall die beleidigte Leberwurst geben und suchte nach einer plausiblen Erklärung:


    „Warum? Kannst du dir doch denken! Weil …“, jetzt hatte er den Bogen, „weil man der Presse nicht unbedingt auf die Nase binden will, dass ein bayerischer Lehrer an der Aktion beteiligt war. ‚Beamter‘ war doch richtig. Hört sich so an wie ‚Polizeibeamter‘. Und deren Namen werden in solchen Fällen eh nicht genannt.“


    Noch am gleichen Abend erreichte ihn der Anruf des Staatssekretärs. Den Frust über den Verlust des Vorsitzes bei der Pressekonferenz schien er überwunden zu haben, denn er war bester Laune und überschüttete Kral mit Komplimenten für die Aktion an der Grenze. Natürlich wollte Dr. Wohlfahrt nach alter Gewohnheit nicht auf Eigenlob verzichten: Schließlich habe er Kral nach Eger geschickt, wohl wissend, dass ihn „sein Mann für alle Fälle“ auf keinen Fall enttäuschen werde. Der Bitte nach einem Ersatzwagen begegnete er mit gespielter Empörung:


    „Also, ich muss Sie doch sehr bitten, Herr Kral, über solche Selbstverständlichkeiten wollen wir doch kein Wort verlieren. Spätestens morgen früh steht der Wagen vor Ihrer Tür.“
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    Kral parkte den Passat auf dem Hof der Direktion und stellte beim Gang in die Räume der Kriminalpolizei fest, dass er mit einer neuen Rolle konfrontiert war: Die Uniformierten, die ihn bisher nur knapp grüßend zur Kenntnis genommen hatten, legten eine Freundlichkeit an den Tag, die ihn überraschte. Der „Nĕmec“, der Deutsche, schien jetzt sogar einen Namen zu haben. Der Chef des Amtes, Oberstleutnant Lukaš, der sich in das Büro Brückners bemüht hatte, um ihm seine Glückwünsche zu dem „Bravourstück“ zu übermitteln, ging sogar noch einen Schritt weiter, in dem er aus dem Bundesbürger Kral „unseren Kral“ machte.


    


    „Hast du mit Schuster gesprochen?“, fragte Kral Brückner.


    „Klar, der kommt um zehn vorbei. Der bringt dann auch gleich das Protokoll von deinem Crash mit. Brauchst du nur noch zu unterschreiben.“


    „Und was liegt sonst noch an bei dem Treffen?“


    „Vor allem wollen wir uns mal darüber unterhalten, wie es jetzt weitergehen soll. Schuster interessiert, ob man dem Torgauer vielleicht die Teilnahme an einem organisierten Verbrechen nachweisen kann. Er bringt, so habe ich das jedenfalls verstanden, einen Mann mit, der gut mit der Materie vertraut ist. Aber zunächst einmal werde ich ihm das da“, er griff nach der aktuellen Ausgabe des „Selber Tagblatts“, um die Ohren hauen. „Hast du das schon gelesen? Das ist ja eine bodenlose Unverschämtheit!“


    „Wo hast du denn das Blättchen aufgegabelt?“, wollte Kral wissen.


    „Ist doch egal! Der Schuster hat da was von einer Pressekonferenz gefaselt und dann habe ich mir einfach das Blatt besorgt.“


    „Ich habe mir die ganze Pressekonferenz gestern Abend im Fernsehen angesehen“, informierte Kral den Kapitän.


    „Und?“


    „Einfach nur peinlich, wenn du die Sache mit der Rolle der Hofer Polizei meinst!“


    „Genau!“, empörte sich Brückner. „Die wollen uns massiv und mit modernster Technik unterstützt haben! Unverschämtheit!“


    „Sachte, sachte, mein lieber Herr Kapitän! Das kannst du nicht dem Schuster vorwerfen. Das hat dieser Staatssekretär verzapft, der mich hierher geschickt hat. Und wenn du den kennst, wirst du schnell merken, dass er dir noch ganz andere Märchen erzählt.“


    „Trotzdem wird die Sache angesprochen, basta!“


    Kral wechselte das Thema:


    „Habt ihr schon was von Novák und Woronin?“


    „Novák ist noch nicht vernehmungsfähig und Woronin spricht erst mit uns, wenn sein Anwalt eingetroffen ist. Und das kann dauern, der kommt nämlich aus Prag. Aber ich habe noch eine ganz andere Neuigkeit. Errätst du nie!“


    Es schien ihm eine diebische Freude zu bereiten, Kral mit seiner Andeutung auf die Folter zu spannen. Der ging auf das Spielchen ein und wagte eine Vermutung:


    „Du bist befördert worden!“


    „Quatsch!“


    Jetzt hatte er Brückner den Spaß verdorben! Die etwas schroffe Reaktion konnte nur bedeuten, dass sich Brückner wirklich ein weiteres Sternchen erhofft hatte.


    Der Kapitän verzichtete auf die Fortsetzung des Ratespiels und wurde sachlich:


    „Also, ich mach’s kurz. Sie“, er deutete auf die Tür zum Büro des Sekretariats, „hat sich gemeldet.“


    „Die Straková?“


    „Wer denn sonst? Der junge Torgauer hat sie rausgeschmissen.“ Er verbesserte sich: „Eigentlich war es ja der alte, denn der hat seinem Sohn gedroht, er werde ihn enterben, wenn er die Beziehung nicht beendet. Und da war natürlich für den Mann die Liebe vorbei.“


    „Und jetzt?“


    „Sie hat mich tränenreich um Gutwetter gebeten und will sich rückhaltlos offenbaren, wenn sich das ‚positiv auf ein eventuelles Strafmaß auswirkt‘.“


    „Kann die überhaupt Forderungen stellen?“


    „Natürlich nicht! Der habe ich vielleicht was gepfiffen! Entweder du kommst sofort!, habe ich ihr gesagt, oder wir beantragen umgehend deine Auslieferung.“


    „Und?“


    „Sie kommt heute Nachmittag.“


    


    Mit Schuster fanden sich Frau Huber und ein Oberkommissar der Abteilung Wirtschaftskriminalität in der Direktion ein.


    Die tschechischen und die deutschen Polizisten waren gerade dabei, im Sitzungszimmer ihre Plätze einzunehmen, als Schuster an Brückner und Kral herantrat und sie um ein kurzes Gespräch bat:


    „Aber bitte nicht hier, gehen wir am besten nach draußen.“ Unübersehbar war die Verlegenheit, mit der er seinen Wunsch vorbrachte. „Sie haben doch sicher von der Pressekonferenz gehört oder gelesen, die gestern in Hof stattfand?“, fragte er die beiden.


    Brückner nickte mehrmals grimmig mit dem Kopf:


    „Und ob!“


    Kral, der ahnte, was jetzt kommen würde, grinste:


    „Live, im Fernsehen!“


    „Dann kennen Sie auch das Statement des Staatssekretärs“, stellte Schuster zerknirscht fest.


    „Fall gelöst, dank deutscher Hilfe und Technik!“, polterte Brückner los.


    „Ja, ja“, beschwichtigte Schuster, „das hat er so gesagt und das war mir auch peinlich, ich ho mi gschamt wäi a Bettsoicher.“


    Auch mal was Neues: Dialekt als Zeichen devoter Unterwerfung, dachte Kral.


    „Aber wenn Sie das gesehen haben“, wandte sich der Hauptkommissar an Kral, „dann müssen Sie auch zugeben, dass ich im Rahmen meiner Beiträge doch wieder einiges richtig gestellt habe.“


    „Ich kann Sie beruhigen, Herr Schuster“, antwortete Kral, „Sie haben sich absolut korrekt verhalten. Ich habe dem Kollegen Brückner schon zu erklären versucht, wes Geistes Kind der Herr Staatssekretär ist.“


    Schuster war erleichtert und sah sich genötigt, noch einen Beitrag zur Belustigung nachzuschieben:


    „Sie glauben ja gar nicht, was da nach der Pressekonferenz abgelaufen ist! Der Wohlfahrt hat unseren Chef zur Sau gemacht, weil ein Teil der Mikrofone nicht funktioniert hat und der ihm dann das Schlusswort weggenommen hat. Und Sie werden’s nicht glauben: Am Ende hat mich dann der Chef wegen der Mikrofone zusammengepfiffen, als ob ich für so etwas verantwortlich wäre!“


    Der Verlauf der Sitzung beschränkte sich, abgesehen von dem Lob Schusters an die tschechische Seite, auf die Sichtung der bisherigen Ergebnisse. Dem jungen Oberkommissar war allerdings anzumerken, dass er richtig heiß war auf Informationen, die auf eine Verbindung zwischen Torgauer und der Mafia schließen ließen.


    Mein lieber junger Freund, wenn du wüsstest, wie schnell du dir mit dieser Sache die Finger verbrennen kannst, wärst du mit Sicherheit etwas zurückhaltender!, dachte Kral, sah aber keine Notwendigkeit, dem jungen Mann eine Warnung zukommen zu lassen.


    Der Kapitän zeigte sich erfreut über diese Haltung, denn er war davon überzeugt, dass der Sohn des Unternehmers „ganz schön Dreck am Stecken hat“. Aber er musste den Mann vertrösten: Erst nach intensiven Verhören von Woronin, Novák und Frau Straková könne er ihn mit neuen Informationen versorgen.


    


    Brückner setzte große Hoffnungen auf das Verhör der Straková, denn er war sicher, dass sie ihn der endgültigen Lösung des Falls ein gewaltiges Stück näherbringen würde.


    Die Dame befand sich in der Begleitung ihres Rechtsbeistandes. Es war eben der Rechtsanwalt aus Eger, den Josse quasi als Ersatzspieler engagiert hatte.


    Schwer zu sagen, was sie veranlasst hatte, in einem völlig schwarzen Outfit anzutreten, das ganz und gar nicht der Hervorhebung ihrer körperlichen Reize diente. Sogar ihre Lockenpracht hatte sie gnadenlos geglättet. Das streng nach hinten gekämmte und zu einem Pferdeschwanz gebundene Haar gab den Blick auf ihre etwas zu groß geratenen Ohren frei und verlieh ihrem Gesicht eine unvorteilhafte Strenge.


    Trug sie Trauer, weil ihr ein Liebhaber abhanden gekommen war? Oder wollte sie sich auf diese Weise als Büßerin outen? Eine Antwort hatte Kral erst am Ende des Verhörs zu erwarten, denn ihm war klar, dass er von der Teilnahme ausgeschlossen blieb. Es sei denn, Brückner würde ihm die Rolle des ungesehenen Beobachters zuweisen.


    So war es dann auch: Kral wurde in den Nebenraum beordert, um das Verhör zu verfolgen. Der Kapitän hatte die Straková und den Rechtsanwalt so platziert, dass Kral ihre Gesichter im Blickfeld hatte und Brückner selbst sowie Leutnant Kučerová ihm den Rücken zuwandten. Zwischen den Parteien stand ein Tisch mit einem Aschenbecher, einem Mikrofon und dem dazugehörigen Aufnahmegerät. Vor Brückner zudem ein geschlossene Umlaufmappe, eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug.


    Brückner diktierte zunächst Ort und Zeit sowie die anwesenden Personen auf das Band, wurde dann aber sofort von dem Anwalt unterbrochen, der den Vernehmer in scharfem Ton aufforderte, zunächst einmal die Tatvorwürfe zu nennen, wegen derer man seine Mandantin zu verhören gedachte.


    Der Mann schien den Staranwalt aus München letztens genau beobachtet zu haben und war wohl mit dem festen Vorsatz angetreten, Chef im Ring zu sein. Er hatte die Rechnung allerdings ohne Brückner gemacht, der sich dieses Mal nicht durch die Anwesenheit eines Staatsanwaltes beengt sah, der andauernd seine Umgangsformen kritisierte. Er überhörte den Einwand und fragte höflich, ob er „den Herrschaften“ Kaffee anbieten dürfe. Der Anwalt schüttelte den Kopf, ohne die Reaktion seiner Mandantin abzuwarten, und wiederholte seine Forderung. Ihm war klar, dass eine längere Pause die Wucht seines Auftritts entschärfen würde.


    Aber gerade diese Absicht verfolgte Brückner. Er blickte auf seine Kollegin und fragte wieder, diesmal freundlich grinsend: „Aber mir und meiner Kollegin werden Sie doch ein Tässchen gönnen?“


    „Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass ich Ihre Verzögerungstaktik für eine Unverschämtheit halte“, protestierte der Rechtsbeistand.


    Doch Frau Kučerová hatte sich bereits erhoben, um den Kaffee zu besorgen.


    Brückner vertraute die Unterbrechung dem Band an und zündete sich dann eine Zigarette an, was Frau Straková veranlasste, es ihm gleich tun.


    Als das Tablett mit der Thermoskanne, vier Tassen, Milch und Zucker auf dem Tisch stand, versorgten sich Brückner und Kučerová mit Kaffee. Schließlich deutete die ehemalige Sekretärin an, dass auch sie gerne eine Tasse trinken würde. Der Anwalt, der schon ihren Griff zur Zigarette mit Missbilligung verfolgt hatte, musste diesen Wunsch als Verrat an seiner Strategie empfinden und setzte ein entsprechend grimmiges Gesicht auf.


    „Nun, ich höre!“, mahnte er Brückner, als das Kaffeefassen beendet war.


    Der öffnete die Mappe, sichtete umständlich einige Papiere und blickte dann auf:


    „Mord an Leutnant Janák und Mitwirkung in einer kriminellen Bande, Verrat von Dienstgeheimnissen.“


    Der Paukenschlag verfehlte nicht seine Wirkung: Der Rechtsanwalt schüttelte ungläubig den Kopf und seine Mandantin schrie entsetzt auf:


    „Josef, das kannst du doch nicht machen!“ Zitternd führte sie die Tasse, an der sie gerade genippt hatte, zurück auf den Tisch. „Du weißt, dass ich ein Alibi habe!“


    „Das inzwischen nichts mehr wert ist“, entgegnete er kühl und griff nach einem Blatt Papier. „Wenn ich die Lage richtig einschätze, will die Familie Torgauer mit Ihnen nichts mehr zu tun haben, was ja dann wohl auch heißt, dass das Alibi nicht bestätigt wird.“


    Kral konnte beobachten, wie Kučerová, nicht sichtbar für die Kontrahenten, mit der Faust gegen Brückners Oberschenkel puffte. Ein Signal, dass sie mit dieser unerlaubten Verhörmethode, die auf puren Bluff setzte, nicht einverstanden war: Novák war es, der Janák ermordet hatte, und aus Konnersreuth lag keine entsprechende Einlassung vor. Auch aus Krals Sicht hatte Brückner den Bogen überspannt: Ein bisschen Rosstäuscherei à la Schwejk mochte ja noch angehen, aber nicht arglistige Täuschung!


    Nun sollte sich zeigen, dass der Anwalt seinem Vorbild nicht das Wasser reichen konnte: Anstatt an dieser Stelle mit Macht dazwischenzufahren und entsprechende Belege einzufordern oder zunächst auf Unterbrechung des Verhörs zu bestehen, blickte er ratlos auf seine Mandantin, die die Hände vor das Gesicht geschlagen hatte und hemmungslos weinte.


    „Verdammt, jetzt reichen Sie doch Ihrer Mandantin ein Taschentuch, Sie sehen doch, dass sie weint!“, rüffelte der Kapitän den Anwalt.


    Der erhob sich und fischte aus einer Hosentasche ein zerknülltes Tuch, das ihm offensichtlich nicht geeignet erschien, zuckte ratlos mit den Schultern und schob das schon mehrfach benützte Teil erleichtert wieder zurück in die Hose, denn Frau Kučerová hatte sich über den Tisch gebeugt und hielt ihrer ehemaligen Kollegin ein Papiertaschentuch vor die Nase. Dankbar griff die zu, schnäuzte sich und begann sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen.


    „Ich habe niemanden umgebracht!“, begann sie trotzig, „und ich denke, das müsstest du inzwischen schon wissen. Und in die andere Sache hat mich doch dieses Schwein hineingezogen! Erst will er mich heiraten, dann lässt er mich fallen wie ein Stück Dreck! Aber dem werde ich’s zeigen und wenn ich dafür ein paar Jahre ins Gefängnis gehe!“


    „Wem wollen Sie was zeigen?“, fragte Brückner.


    Sie wurde aggressiv und redete sich in Rage: „Tu doch nicht so scheinheilig, das weißt du ganz genau. Außerdem rede ich nicht mehr mit dir, du Niete!“, fuhr sie den Kapitän an, „du bist genauso falsch wie der Torgauer! Wie war das denn damals? Da kamst du angekrochen und wolltest dich sogar von deiner Frau scheiden lassen. Pustekuchen! Als du mich im Bett hattest, ging das plötzlich nicht mehr ‚aus finanziellen Gründen!‘ Dass ich nicht lache!“


    Zu gerne hätte Kral jetzt Brückners Gesicht gesehen, aber er konnte nur wahrnehmen, dass der sich zum Mikrofon beugte und dem Protokoll anvertraute, dass er den Raum verlassen werde. Wenig später stand er neben Kral und grinste verlegen:


    „Mein lieber Scholli, die haut ganz schön auf den Putz!“


    „Selbst schuld! Hat mir gar nicht gefallen, wie du versucht hast, die Frau hereinzulegen“, antwortete Kral vorwurfsvoll.


    „Hat doch funktioniert“, verteidigte sich Brückner schulterzuckend.


    Der Rechtsanwalt sah nun die Möglichkeit, einzugreifen und forderte seine Mandantin auf, zunächst einmal zu schweigen.


    „Lassen Sie mich in Ruhe, ich will reden!“, lautete die Abfuhr, „das kommt doch so oder so alles raus!“


    Es folgte die Beichte einer nicht mehr ganz jungen Frau, deren Traum vom großen Glück immer wieder enttäuscht worden war: falsche, sprich verheiratete, Männer und schlecht bezahlte Jobs. Thomas Torgauer war für sie die letzte Chance auf eheliches Glück und Wohlstand. Doch der Preis war hoch: Sie hatte für ihren Liebhaber Informationen aus Polizeikreisen besorgt und sie war es auch, die Janák mit dem Unternehmersohn zusammengebracht hatte. Der junge Polizist sollte als Informant aufgebaut werden.


    „Und warum musste er sterben?“, fragte Frau Kučerová.


    „Erst hat er so getan, als ob er mitmachen würde. Aber dann, als er merkte, was zwischen Woronin und Torgauer lief, hat er die beiden zur Selbstanzeige aufgefordert.“


    „Und wer hat ihn getötet?“


    „Novák. Der arbeitet doch schon lange mit den beiden zusammen.“


    „Das war aber Janák noch nicht bekannt?“


    „Richtig!“


    „Und wer gab den Mord in Auftrag?“


    „Woronin und Torgauer. Aber das habe ich erst hinterher erfahren.“


    „Warum haben Sie sich nach Konnersreuth abgesetzt?“


    „Der Novák hat mir geraten, erst einmal zu verschwinden. Und dann wurde mir auch klar, dass der Anruf nach Doubrava, den ich für ihn erledigt habe, den Verdacht auf mich lenken sollte.“


    „Tja“, resümierte die Polizistin, „Sie werden verstehen, dass ich Sie vorläufig festnehmen muss, und zwar wegen Geheimnisverrats und Mitwirkung in einer kriminellen Vereinigung.“


    Der Anwalt, der angesichts der Aussagefreude seiner Mandantin nur noch mit dem Kopf geschüttelt hatte, versuchte nun zu retten, was zu retten war:


    Er müsse darauf bestehen, dass die Kooperationsbereitschaft seiner Mandantin auf adäquate Weise honoriert werde. Kučerová zuckte mit den Schultern und verwies auf die Zuständigkeiten von Richter und Staatsanwalt.


    „Lässt sich denn da was machen?“, fragte Kral den Kapitän.


    „Ich denke schon, denn wir wollen ja auch die großen Fische. An die kommen wir nicht ohne ihre Hilfe ran. Und es soll auf keinen Fall heißen: Die kleinen Fische fängt man, die großen lässt man laufen.“


    Kral konnte sich die Frage nicht verkneifen:


    „Und was die Dame da über euer …, na ja, Verhältnis gesagt hat, entspricht das der –“


    Brückner wurde wütend:


    „Häier aaf mit dera bläiden Froucherei! Verorschen konn i mi selber! Wäi lang bist nou du verheirat? Und dou houts nu nie wos in dera Richtung gehm?“


    Kral war sich zwar sicher, dass er bisher nur einer Frau die Ehe versprochen hatte, zog aber in Anbetracht der Dämlichkeit seiner Frage sofort den Rückzug an: „Okay, okay! Geht mich auch nichts an!“
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    Kral blickte von der Zeitung hoch und wandte sich seiner Frau zu:


    „Jetzt bin ich aber baff! Hör’ mal zu, was die hier schreiben: ‚Schlag gegen das organisierte Verbrechen – Sohn eines bekannten Unternehmers unter den Tätern‘. Haben die sich doch tatsächlich getraut, dem Bürschchen ans Bein zu pinkeln. Er wird neben Woronin tatsächlich als Haupttäter bezeichnet. Und Schuster meint, dass er ‚im großen Stil am Menschenhandel der übelsten Art‘ beteiligt war.“


    „Warum wunderst du dich? Wenn er Mist gebaut hat, muss er auch bluten!“, kommentierte Eva schulterzuckend.


    „Aber die Patrona Bavariae war doch schon dabei, ihren Gnadenmantel über dem jungen Mann auszubreiten! Da hat die Straková aber wirklich gründlich ausgepackt!“


    „Ach, die Dame, die ich in Sibyllenbad observiert habe und die der junge Torgauer dann rausgeschmissen hat. Geschieht ihm recht, dem geilen Bock!“


    


    Die nächste Überraschung brachte der Anruf aus Hof: Hauptkommissar Schuster war am Apparat und fragte ihn, ob er heute Abend schon etwas vorhabe. Er habe nämlich mit Kapitän Brückner „ganz spontan“ einen Dämmerschoppen im „Waidmannsheil“ am Grenzübergang ausgemacht und es würde ihn freuen, auch ihn dabei begrüßen zu dürfen. Mit dabei seien noch Leutnant Kučerová, Kommissarin Huber und Oberkommissar Lechner, den er beim letzten Treffen in Eger kennengelernt habe.


    „Soll wohl eine Art Siegesfeier werden?“, fragte Kral.


    „Ein bisschen schon. Schließlich ist uns doch ein ganz großer Wurf gelungen!“, antwortete Schuster mit Stolz in der Stimme.


    „Kann man so sagen!“, lachte Kral, „ich habe gerade versucht, meiner Frau die überraschende Wende im Fall Torgauer zu erklären. Wissen Sie, wir unterhalten uns nämlich über den Artikel in der Zeitung.“


    „Und? Passt das dieses Mal?“, fragte Schuster jetzt etwas unsicher.


    „Da kann man nicht meckern, wenn man davon absieht, dass der Wohlfahrt wieder ganz dick aufgetragen hat. Und über die ‚wüsten Spekulationen‘, wenn es um die ‚Verstrickung der deutschen Polizei- und Zollbeamten in den Fall‘ geht, werden Sie mich mit Sicherheit heute Abend aufklären. Wann beginnt die Party?“


    „So gegen sechs. Schön, dass Sie kommen!“


    „Wird mir eine Ehre sein. Tschüss!“


    


    Verwundert hatte der Taxifahrer das Reiseziel kommentiert:


    „Weidmannsheil? Dou is doch der Hund gfreckt!“


    Diese Feststellung sollte sich zumindest für diesen Abend als grobe Fehleinschätzung erweisen: Vor dem Wirtshaus parkte fast ein Dutzend Pkw mit vornehmlich tschechischen Kennzeichen. Aus dem Garten drang lautes Stimmgewirr. Kral hatte gerade mal fünf Leutchen erwartet. Stattdessen das: Gäste über Gäste! Polizisten aus Asch, an ihrer Spitze Kapitän Svoboda, und fast die gesamte Kripo Eger hatten sich eingefunden. Dazu noch die Musikanten, die ihm noch von dem Treffen in Wernersreuth in Erinnerung waren.


    


    Es wurde ein lustiger Abend: Sowohl das Absingen des volkstümlichen Liedguts vom „Schwarzen Zigeuner“ bis zum „Böhmerwald“ als auch die nostalgischen Reminiszenzen – „Weißt du noch?“ – nach Art von Klassentreffen.


    Natürlich durfte in diesem Zusammenhang Frau Kučerovás Appell „Schwangere und Deutsche ganz hinten an die Front!“ nicht fehlen. Als dann auch noch Brückners Spruch vom „Denken mit dem Gesäß“ die Runde machte, drohte der Ascher Polizeichef fast an einem Lachanfall zu ersticken, nachdem er behauptet hatte, sein Kollege könne in reifer Selbsteinsicht nur das Teil auf der anderen Körperseite gemeint haben.


    Auch die deutsch-tschechische Verständigung kam nicht zu kurz: Man zollte sich Respekt und geizte nicht mit Komplimenten für die jeweils andere Seite.


    Geht so eigentlich nur mit reichlich Alkohol, dachte Kral, als ein tschechischer Kollege sogar die Beneš-Dekrete abgeschafft sehen wollte, was aber den Hauptkommissar aus Hof zu einer erstaunlich nüchternen Replik veranlasste, die ihm Kral nie und nimmer zugetraut hatte:


    „Glauben Sie, unsere Regierung und vor allem unsere Justiz wollen das? Auf keinen Fall!“


    Nun hatte er den Schlamassel! Fast alle Gäste waren aufmerksam geworden und warteten auf die Begründung, die den bayerischen Polizeibeamten, sollte die Öffentlichkeit Wind davon bekommen, in höchste Bedrängung bringen konnte. Der Mut verließ ihn.


    „Weil …“, Schuster stockte und wurde leiser, „weil …, ich sag’s mal so, wir dann auf die Jagd nach tschechischen Kriegsverbrechern gehen müssten. Und, verdammt noch mal“, ihn schien jetzt eine ehrliche Wut erfasst zu haben, „wir haben doch bei unseren eigenen nicht mal richtig die Hausaufgaben erledigt!“


    Die Zuhörer quittierten diese Aussage mit Erstaunen und Beifall. Schuster tat einen tiefen Schluck aus dem Bierglas, erhob sich und strebte dem Gasthaus zu. Kral folgte ihm.


    Im Toilettenbereich traf man sich. Schuster stand an der Pinkelrinne und fluchte: „Ich Arsch, warum muss ich mein Maul so weit aufreißen?“


    „Alles richtig gemacht, Herr Schuster!“, kommentierte Kral. „Was Wahrheit ist, muss Wahrheit bleiben!“


    Der dankbare Blick ermunterte ihn zu einer Frage:


    „In dem Artikel heute im ‚Selber Tagblatt‘ wird doch vermutet, dass auch deutsche Beamte in den Fall verstrickt seien. Aber Dr. Wohlfahrt hat das als wüste Spekulation abgetan. Was ist denn nun Sache?“


    Schuster trat ganz nahe an ihn heran und senkte die Stimme:


    „Hat sich unzweifelhaft aus den Ermittlungen ergeben. Aber Sie wissen auch, es gilt: ‚Weil nicht sein kann, was nicht sein darf!‘“


    


    Als die beiden wieder in den Biergarten traten, hatte die Kapelle eine Volksweise angestimmt, die man oft auf tschechischen Beerdigungen hört:


    Zahučaly hory,


    Zahučaly lesy.


    Kam jste se poděly,


    Kam jste se poděly


    Moje mladé časy.


    


    Es rauschen die Berge,


    Es rauschen die Wälder.


    Wo seid ihr geblieben,


    Wo seid ihr geblieben


    Meine jungen Jahre.


    


    Für einige Minuten war die Grenze wieder geschlossen, denn die Beamten der Abfertigung, Deutsche und Tschechen, hatten ihre Posten verlassen und drängten sich an den Zaun des Biergartens, um einem jungen tschechischen Polizeibeamten ihre Ehre zu erweisen.
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